
Po

g. Rere Well“ Jre duz-monatl. r i. x G

4 n m 0m 7 7 3 mv r r 4 3S 7 1 v 4 J
t 3 t 8

Offtzielles ſozialdemokratiſches Organ

re

Inſerate die fällh Patchee bis
vormittags 10 Uhr in der
Expedition aufgegeben ſein.

Eingetragen in die Poſt
zeitungsliſte unter Nr. 6645.

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch- Bitterfeld und die Mansfelder Kreiſe.

Nedaktion und Expedition: Gr. Ulrichſtraße 17, Eingang Bölbergaſſe.
Telegramm Adreſſe: Volksblatt Halleſaale.

Motto: Für Wahrheit und Recht.

Nr. 25.

Einladung zum Abonnement.
J Arbeiter! Handwerker!
Um Mittwoch kommender Woche beginnt ein neues Monats Abonne

ment. Jſt es nun in anbetracht der mißlichen Zeitverhältniſſe auch
natürlich, daß ſich ein nachteiliger Einfluß in erſter Linie an dem
Abonnentenſtande der Arbeiterblätter geltend macht, ſo darf doch nicht
außer acht gelaſſen werden, daß durch die gegenwärtige Kriſe auch
manchem die Augen aufgehen und dieſem Umſtand iſt es zu verdanken,
daß auch oas „Volksblatt“ ſich auf ſeiner Höhe halten konnte. Dies
kann jedoch einem ernſthaft vorwärts ſtrebenden Sozialdemokraten nicht

gen. Gerade die Jetztzeit, die den Gegen wiſchen der Geld-
acksbourgeoiſie und dem Hungerproletariat ſo ſcharf und ſchreiend zu

Tage fördert, iſt am eheſten dazu angethan, der großen Maſſe die
Beweiſe zu erbringen, daß das heutige Produktionsſyſtem einem beſſeren
Platz machen, daß an Stelle der Anarchie der Sozialismus treten muß,
wenn du. Menſchheit nicht weiter auf dem Wege der Zerrüttung fort
ſchreiten ſoll. Es giebt immerhin noch einen Teil der Arbeiter, der
ſein erträgliches Auskommen hat, der aber in thörichter Verblendung
durch ſeine Lauheit die für die Menſchenrechte kämpfenden Brüder in
der Arbeit im Stiche läßt und dadurch ſeine eigene Stellung unter
gräbt. Wer heute ſein Brot noch hat, iſt nicht ſicher, morgen noch
vor dem Hunger geſchützt zu ſei.

Deshalb, Arbeiter! Erkennt die Heuchler, die mit ſeichtem und fadem
Seſchwätz um Eure Gunſt buhlen, und ſtell; Euch auf die Seite der
jenigen, die in ehrlichem Ringen nach Wahrheit die Zukunft des Ar
beiterſtandes im Auge haben! Zerreißt das Lügengewebe, mit dem
Euch Eure Unterdrücker umgarnt haben und unterſtützt Eure eigene
Sache dadurch, daß ihr auf Eure Preſſe, das „Volksblatt“, abonniert
und demſelben nach Kräften Abonnenten zuführt. Die menſchenwürdige
Zukunft der Arbeit muß durch die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft ſelbſt
erkämpft werden. Darum wollen wir vereint der Preſſe den Platz
erringen, der ihr gebührt, um auch durch dieſes Mittel der Aufklärung
die Arbeitermaſſen für ihr hohes Ziel, ihre Emanzipation, vorzubereiten.

Verlag und Redaktion des „Volksblatt“,
Halle a. S., Bölbergaſſe.

Der kapitaliſtiſche Arbeitgeber im Lande
der Milliardäre.

M. Kt. Jn Awerika iſt der Kapitalismus am Ausgang
des neunzehnten Jahr underts auf dem Höhepunkt ſeiner
Wert angelangt. Während bei uns in Europa der

illionär noch immer ein Weſen iſt, zu dem die meiſten,
di noch keine Million in der Taſche haben, mit ſcheuer Ehr
fure t oder mit brennendem Neide aufſehen, imponiert er dem

ankee jenſeits des Ozeans längſt nicht mehr. Dort hat der
illionär längſt aufgehört, im Brennpunkt des öffentlichen

Intereſſes zu ſtehen, wie dies früher der Foll war. Man
ſpricht kann davon, wenn es den raffinierten Spitzbuben und
Ausbeuterkunſtſtücken eines amerikaniſchen Schlot oder Finanz-
barons nur gelingt, ein paar Millionen zuſammen zu
ſcharren. Jn Amerika iſt der Milliardär der Held des
Tages. Männer wie die Aſtor, Gould, Carniegie c. ſind
es, welche Tag für Tag die Federn der Reporter in Be
wegung ſetzen, die dann in den bürgerlichen Tagesblättern
der ehrfürchtig ſtaunenden Menge berichten, daß Frau Aſtor
täglich von einem Service ſpeiſt, das 250 000 Franks koſtet,
daß ihre Tochter jährlich allein für 25 000 Franks Blumen
verbraucht, daß Frau Gould bei einer Geſellſchaft für eine
halbe Million Diamanten trug, daß er oder jener Spröß-
ling eines berühmten Milliardärs ſich einen Pferdeſtall, der
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Roman von Frank Barett.
Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.

(Fortſetzung.)

[Nachdruck verboten.

„Ja, aber nicht allein Fräulein Margarethe und der
Herr Pfarrer ſitzen im Blumengarten unter dem Apfelbaum
und warten bis der Thee fertig iſt.“
e der Pfarrer braucht nicht zu wiſſen, daß ich
ier bin.“e ny nickte verſtändnisvoll ſie hatte Anlage zur Jn-

E.e Deiner Herrin dies Briefchen, ſo daß ihr Bruder
es nicht gewahrt,“ ſagte der junge Herr, Jenny ein zuſammen
gefaltetes Papier durch die Spalte reichend.

„Jch werd's beſorgen Jenny that, als ob ſie ſich ent
fernen wolle.

„Schön warte noch einen Augenblick, Jenny,“ klang
es von draußen und gleich darauf ſchob ſich ein glänzendes
Gilberſtück, eine halbe Krone durch den Spalt.

„Vielen Dank, Herr Roland!“ rief das Mädchen erfreut,
ſchlüpfte wieder durch die Hecke und ſchritt dann, das Frucht
iörbchen aufnehmend, ins Haus, um den Thee zu richten.

Nach einer Weile erſchien Jenny wieder im Garten und
bat Margarethe um den Schlüſſel zum Theekaſten.

„Der Schlüſſel ſteckt ja im Kaſten,“ verſetzte Margarethe.
„Nein, Fräulein ich habe ſchon nachgeſehen,“ erklärte

das Mädchen beſtimmt.
„Das begreife ich nicht,“ ſagte Margarethe auffſtehend und

ins Haus weit Jenny folgte ihr mit dem unſchuldigſten
von

klich ſteckte der Schlüſſel nicht am Theekgſten, dennwer ine hatte Jenny ihn entfernt und auf die Kom
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Halle a. S., Sonntag den 29. Januar 1893.

die Kleinigkeit von drei und einer halben Million Mark
koſtet, habe bauen laſſen u. ſ. w., u. ſ. w. Und das alles,
während drüben im freien Amerika Millionen von Menſchen,
von dieſen milliardenhungrigen Vampyren bis auf die Knochen
ausgeſogen, im Elend verkowmen müſſen, während es in
NewYork allein mehr als 500 000 Familien giebt, die nicht
wiſſen, wohin ſie ihr Haupt betten ſollen.

Eine Milliarde! So einem armen Teufel, der in ſeinem
Leben noch keine hundert Mark beiſammen gehabt hat,
ſchwindelt, wenn er ſich einen Begriff von der Größe dieſer
Summe machen will. Eine Milliarde! Tauſend
Arbeiter, von denen jeder 20 M. wöchentlich verdient,
müßten tauſend Jahre, das Jahr zu fünfzig Arbeitswochen
gerechnet, arbeiten, ehe ſie eine Milliarde beſäßen!

Jm wahr ſinnigſten Luxus verpraſſen die amerikaniſchen
Milliardäre Jahr für Jahr hunderte von Millionen, unbe
kümmert darum, daß der ſaure Schweiß von tauſenden ihrer
Arbeiter daran klebt, unbekümmert darum, daß dieſe in dem
harten Arbeitsjoche, das ſie noch zum Darben verurteilt,
laut murren, wenn ſie ſehen, wie andere ſich von der Arbeit
ihrer Hände mäſten. Sie ſpotten im Beſitze ihrer Milliarden
der Forderungen der Arbeiter; ſie wiſſen, daß ein Streik
ihnen nicht viel anhaben kann, und ſelbſt wenn die Empörung
der Unterdrückten ſich in Handlungen der Gewalt Luft macht,
ſetzen ihre Milliarden ſie in den Stand, ſiegreich allen Angriffen
Trotz zu bieten. Damit unſere Leſer nicht glauben, daß wir
übertreiben, führen wir hier an, was der „Socialiſte“ im
Anſchluß an folgende Ausführungen einer engliſchen Revue,
des „Blackwood Magazine“, berichtet. Dieſe Ausführungen
beſchäftigen ſich mit dem unſern Leſern aus dem Streik von
Homeſtead wegen ſeiner Arbeiterfreundlichkeit bekannten Herrn
Carnegie. Der „Sccialiſte“ ſchreibt:

„Sechs Wochen vor dem Ausbruch des Streiks ließ Car
negie, der Beſitzer der Minen von Homeſtead, Detektives zu
ſeinem perſönlichen Dienſt kommen und durch geeignete Kräfte
ſein Haus in eine wahre Feſtung verwandeln, welche durch
die moderne Fee, die Elektrizität, beſſer verteidigt wurde, als
es einer ganzen Armee möglich geweſen wäre. Das ganze
Beſitztum Andrew Carnegies war von einem metallenen Zaun
umgeben, der zwölf Fuß hoch und dreitauſend Fuß lang war
und durch den ein elektriſcher Strom ging. Man brauchte
in dem Büreau Carnegies nur auf einen Knopf zu drücken,
um den Strom herzuſtellen, durch den jeder, der das Gitter
r ſofort wie vom Blitz getroffen zu Boden geſchlagen
wurde.

Ringsherum wurden Laufgräben aufgeführt und Maſchinen
errichtet, mit denen man kochendes Waſſer weithin ſpritzen
konnte. Die elektriſchen Lampen auf den Höfen wurden ver
mehrt und umgaben nun das ganze Haus mit einem ſtrah-
lenden Lichtkranz. Um die Büreaus war wieder ein elek-
triſcher Zaun aufgeführt, und eine vierzig Fuß hohe Brücke
verband dieſe Gebäude mit dem Hof. Während der Nacht
war dieſe Brücke taghell erleuchtet.

Photographiſche Apparate waren ſo geſchickt aufgeſtellt,
daß man von jedem, der ſich der Reſidenz des Herrſchers
Carnegie näherte, ein Momentbild aufnehmen konnte.

4. Jahrg.

Weiter ließ Carnegie für die Arbeiter, welche die Streiken
den erſetzen ſollten, beſondere Häuſer bauen. Er vervoll
ſtändigte ſeine furchtbare Feſtung noch durch ein Kanonen
boot auf dem Fluſſe und mehrere Kähne, die mit Haubitzen
und elektriſchen Geſchoſſen verſehen waren.“

Das „Blackwood Magazine“ meint, nachdem es dieſe Vor
bereitungen zum Verteidigungskampf geſchildert, der Kampf
zwiſchen Unternehmern und Arbeitern ſei offen entbrannt und
entweder die einen oder die anderen müßten in dieſem Kampfe
unterliegen. Die Zeit der Konzeſſionen ſei vorbei. „Sollen
wir, die Beſitzer dieſer Feſtungen, die Herren bleiben oder
ſollen wir ſie den Trades Un niſten überliefern?“ ſchreien
die amerikaniſchen Unternehme „Wenn die Dinge ſo weit
gediehen ſind, muß jeder Uiternehmer, der auf ſich hält,
ſeinen letzten Hauch, ſeinen letzten Schilling duranſetzen, ehe
er ſich einer Rotte von Hetzern ſchimpflich ergiebt.“

Das iſt der Geiſt, der den anorymen Verfaſſer des Ar-
tikels im „Blackwood Magazine“ erfüllt, und augenſcheinlich
ſpiegelt er nur die Sefühle der amerikaniſchen Unternehmer
wieder. Ein engliſcher Kritiker ſchrieb ebenfalls über dieſen
Gegenſtand Zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer beſteht
in den Vereinigten Staaten ein offener Kampf, und in dieſem
Kampfe haben die Herren obgeſiegt.

Gegenwärtig wird der amerikaniſche Arbeiter noch mehr
unterdrückt, noch mehr mit Füßen getreten, als früher, und
mehr als jemals iſt er dem Unternehmer auf Gnade und Un
gnade ergeben. Er iſt jetzt weniger im ſtande, ſich zu ver
teidigen, mehr jedes ſittlichen Halts beraubt, als der engliſche
Arbeiter im allgemeinen.

Man ſteht einfach ſtarr da, wenn man ſieht, wie die Unter
nehmer die Arbeiter in politiſchen Dingen einzuſchüchtern
wagen und was für Maßregeln ſie häufig ihren Arbeitern
gegenüber anwenden, Maßregeln, die ihnen in England zwei
Jahre Zwangsarbeit einbringen würden. Sie gehen in den
Vereinigten Staaten mit einer Strenge vor, die in England
für roh und brutal gelten würde. Die geringſte Nachläſſig-
keit wird mit ſchweren Strafen belegt, und der re
eine Minute zu ſpät in die Fabrik kommt, muß ſich oft da
die Hälfte ſeines Tagelohnes abziehen laſſen.

Solche Dinge geſchehen in den Vereinigten Staaten von
Amerika, in dem Lande, das man noch vor kurzem den Ar-
beitern als das Land der Freiheit, als das Paradies der
Arbeiter pries, in dem jeder mit Leichtigkeit zu Wohlſtand
und Unabhängigkeit gelangen könne. Die Konzentration des
Reichtums iſt in Amerika bis zur äußerſten Grenze gediehen,
ebenſo wie die Arbeiter hier auf der letzten Stufe des Elends
angelangt ſind. Aber das Ende dieſer Zuſtände iſt nahe.
Die Arbeiter Carnegies haben geſchlagen werden können, aber
eines Tages werden ſie dafür Rache nehmen. Bald werden
ſie begreiſen, daß ſie den Kampf auf politiſchem Boden

an gfechten müſſen, und auf dieſem Kampfplatz werden ſie Sie

Einſt und jetzt.
Es war im zweiten Jahrhundert vor Chriſti Geburt. Rom

war groß, es hatte die Feinde zu Boden geworfen und be

mode gelegt, um den Brief unbemerkt abgeben zu können.
Das Billet aus der Schürzentaſche ziehend, reichte ſie es
der jungen Dame mit den Worten:

z Fräulein, von Herrn Aveling!“
„Von Aveling wiederholte Margarethe erglühend.
„War Herr Aveling hier
„Nur draußen am Zaun, Fräulein,“ ſagte Jenny gleich

mütig, und dann rief ſie, anſcheinend aufs höchſte überraſcht
„Nun ſehe einer da liegt der Schlüſſel auf der Kom
mode!“ und entfernte ſich diskreterweiſe mit dem Theekaſten,
während Margarethe das Billet las.

Dasſelbe enthielt nur eine Zeile:
„Meine ſüße Grete ich bin tief bekümmert und muß

Dich unbedingt ſprechen, ohne daß es Richard erfährt. Der

Deine Roland.“Es geſchah nicht ſelten, das Roland Urſache hatte, „tief
bekümmert“ zu ſein, beſaß er doch ein beſonderes Talent da
für, ſich durch Uebereilung in Verlegenheiten zu bringen,
welche nicht immer leicht zu löſen waren. Daß Richard
nichts davon wiſſen ſollte, machte Margarethe freilich ernſt
lich beſorgt, denn ihr Bruder wußte ſtets für alles Rat und

ihre weiteren Ueberlegungen ſchnitt Richard ab, in
dem er durch's Fenſter hereinrief:

„Grete, iſt der Thee noch nicht fertig?“
„Doch!“ gab das junge Mädchen zurück, das Billet ein

ſteckend, und als jetzt der Pfarrer ins Zimmer trat, nahm
Srete ihren Platz am Theetiſch ein und füllte die Taſſen mit
dem duftenden Trank, den Jenny zubereitet hatte.
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„Richard, wirſt Du mir böſe ſein, wenn ich heute vom

Nachmittagsgottesdienſt wegbleibe fragte Margarethe halb
ſie des Bruders Taſſe zum zweitenmal ge

„Hm was ſoll ich mit Dir machen ſcherzte Richard
„Du willſt gewiß eine Ueberraſchung vorbereiten.“

„Nein, Richard, das nicht gerade, aber
„Ei, Grete, Du thuſt ja wahrhaftig, als ob ich ein Tyrann

wäre,“ unterbrach der Pfarrer ſeine Schweſter. „Bleibe in
Gottes Namen zu Hauſe, wirſt ſchon Deine Gründe haben.

Der Pfarrer erhob ſich, um ſeinen Ornat anzulegen,
während Jenny kam, um den Theetiſch äumen.

Margarethe begleitete den Bruder durch den Garten und
blickte ihm lächelnd nach, als er zwei kleinen Burſchen, die
ſich um einen unreifen Apfel zankten, das Streitobjekt weg
nahm und ihnen dafür eine Handvoll Pflaumen gab, welche
ſeltſamerweiſe aus ſeiner Taſche zum Vorſchein kamen.

Kaum war Margarethe allein, als ſich die kleine hintere
Gartenpforte öffnete und Roland Aveling erſchien. Srete
ſtreckte dem jungen Mann ſchüchtern die Hand entgegen, aber
ſie ſchnell mit beiden Armen umſchlingend, preßte er einen
heißen Kuß auf die Lippen des

Grete erglühte und ſuchte ſich ſeinen Armen zu entwinden,
worauf Roland vorwurfsvoll ſagte:

„Du ſcheinſt ganz vergeſſen zu haben, daß Du weine
Braut biſt, Grete

„Nein, mein Roland,“ flüſterte ſie innig „aber
„Nun, ſo darfſt Du mir auch nicht verwehren, Dich als

Bräutigam zu begrüßen.
Grete ſchwieg, indeſſen ſie an Rolands Arm der Fliedev

laube zuſchritt. Hier ſetzten ſich beide auf eine Gartenbank
und das junge Mädchen fragte beſorgt:

r a v 1 n e„Ach hat das ſolche„O Roland Du weißt, daß ich noch nie ein Geheimnis
vor Richard hatte.“

Fortſetzung ſohghe)
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Veſtechl oms
hörten auf. Der Mittelſtand verſchwand und
nur zwei Klaſſen Vornehme und Proletarier.

d ein edler Jüngling auf und forderte
Es ſollte niemand mehr als 500

dem öffentlichen Markt zu Rom rief er aus: „Die wilden
ger h er abfreſſen, haben eine Höhle für jedes von

wenn ſie ihre Soldaten in der Schlacht auffordern, für ihre
Sräber und Heiligtümer zu ſtreiten wider den Feind! Für
fremde Schwelgerei, für fremden Reichtum fechten und fallen
fie, dieſe Männer.“ (Plutarch Tib. Graechus.)

Se dieſer wahre Patriot bei den Vornehmen Gehör ge-
Nein! Er wurde als Landesverräter, als Rebell

von den Senatoren in der Vorhalle des Rathauſes erſchlagen.
Dies geſchah im Jahre 132 v. Chr. De begeiſterte Volks
tribun war tot. Rom wurde immer mehr korrumpiert, und
als die Germanen (Deutſchen) aus ihren Wäldern hervor
brachen und Rom überfielen, da ſprach das bedrückte römiſche
Volk: „Wir wollen lieber unter dem Schein der Sklaverei
frei leben (mit den Deutſchen), als unter dem Schein der

heit als Sklaven (in Rom).“ Unſere deutſchen Vorfahren
annten damals das Privateigentum an Grund und Boden

noch nicht, ſie waren Kommuniſten, während die Römer ſchon
damals Kapitaliſten waren.

Wie verzweifelt ähnlich ſehen unſere gegenwärtigen Ver
hältniſſe den römiſchen vom zweiten Jahrhundert. Deutſchland

ſiegreiche Kriege geführt; das Volk gab ſein Herzblut für
die Einigung Deutſchlands mit den Milliarden kamen auch die
Gründerjahre, der Luxus und die Ueppigkeit, und als das Volk
an den Früchten ſeiner Arbeit teilnehmen wollte, da kam das
Joch des Sozialiſtengeſetzes. Heute herrſcht Arbeitsloſigkeit und
Elend, der Ruf nach Arbeit und Brot erſchallt mächtiger denn
e, und was antworten unſere „Vornehmen“: „Es giebt keinKecht auf Arbeit!“ Soll das Volk verhungern Kennt Jhr,

die Jhr dem Volke das Recht auf Arbeit abſprecht, das
nagende Gefühl des Hungers? Wißt Jhr, daß die Ver
elendung des Volkes eine Untergrabung der ſtaatlichen Ord-
nung bedeutet Blickt nach Rom! Die Geſchichte iſt unſere
beſte, wenn auch ſtrengſte Lehrmeiſterin, ſie ſoll die alten
Völker nicht vergebens gezüchtigt haben. So ſcharf die Ge
ſchichte über die Mörder eines Gracchus urteilt, ebenſo hart
Dird das Urteil über eine eigenſinnige, herrſchende Klaſſe aus
fallen, die des Volkes Hunger durchaus nicht ſtillen, die des
Volkes Not nicht lindern will.

Die Gegner und bitteren Verfolger der Sozialdemokratie
wollen aber die Aehnlichkeiten der Jahrhunderte nicht ſehen
und vergeuden ihren Scharfſinn, um die Verſchiedenheit der
geſchichtlichen Verhältniſſe aufzufinden. Dem gegenüber möchten
wir mit dem Dichter Börne ſagen: „Sie urteilen und ver
ahren wie ein Menſch, der da denkt Jch werde nie ſterben,

in von allen Menſchen, die je geſtorben, hat keiner völlig
W Feſtart gehabt.“ Wie iſt mit ſolchen Leuten fertig zu
wer
Allerdings unterſcheidet ſich unſere Zeit von der römiſchen
im zweiten Jahrhundert. Das Proletariat Roms verſank
zu einer energieloſen Maſſe, welche nur Brot und Be-

wünſchte das Proletariat des 19. Jahrhunderts
fordert dagegen ehrliche Arbeit und freie Wiſſenſchaft. Je
klarer die Arbeiter ihre Forderungen ſtellen, je mutvoller, je
energiſcher ſie mit Kopf und Herz ihr Programm vertreten,
deſto ſicherer und raſcher der Erfolg. Freilich giebt es keine
Erfolge Verfolgungen wir ſind indes an dieſelben gewö werden e auch fernerhin mit Ruhe ertragen.

Solitiſche Aeberſtcht.
Die Militärvorlage rückt nicht vom Fleck. Faſt zwei

Monate ſind ſeit ihrer ECinbringung verfloſſen und noch iſt
nicht das Mindeſte geſchehen, um dieſelbe ſachlich zu fördern.

182)] Am Webſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

Nachdruck verboten.)

Jwan führte ſeine Braut zur Frau von Sokolow und
agte:
„Beſte Frau Mutter, werden Sie ſich wohl entſchließen

können, dieſen lieblichen Engel als Tochter zu betrachten
rau von Sokolow erhob ſich feierlich, nahm die Hand

Eliſens, küßte das Mädchen dreimal auf die Stirn und
e:

„Sie laſſen mich meinen Sohn lieber gewinnen. Sie
ſind von heute an meine zweite Tochter.“

Eliſe errötete tief; aber ſie hatte nicht nötig, ihre Ver
legenheit zu bergen, denn mit einem Freudenſchrei warf ſich
Olga an ihre Bruſt, überdeckte ſie mit Küſſen und rief da
bei unter Thränen und Lachen:

„Nun habe ich auch eine Schweſter und werde meinen
Bruder nicht verlieren. Ach, dieſes Deutſchland iſt doch zu
en s gehe nicht wieder nach unſerem dummen Rußland

„Sie ſehen, liebes Fräulein Findeiſen, recht erregt aus,“
ſprach indeſſen Streit zu ſeiner Nachbarin.

„Wir ſprachen von unſerem Toten, für deſſen Verteidigung
Sie ſo viel gethan.“

„O, wenn ich ihn doch hätte retten können! Er war ſo
gut; noch in der Todesſtunde dachte er an das Glück der
Ueberlebenden.“

„Man hat mir davon erzählt.“
„Man hat Jhnen davon erzählt, und Sie wiſſen das Ge

heimnis, das nur ein Sterbender dem verſchwiegenen Raume
meiner Bruſt entlocken konnte
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Beginn der
Wieder m eine endloſe Gene

raldebatte über alles Mögliche, zur
wenig oder nichts! Um die Jnhalt der Kommiſſions
n nach außen zu bemänteln, wird von Zeit zu
Zeit das Geheimnis vorgeſchützt. Dieſe Geheimniskrämerei
iſt auch ein längſt verbrauchtes Mittel und rührt
keinen ernſthaften Menſchen mehr.

Das JndieLängeziehen hat ſeine Erklärung, daß alle Parteien mit alleiniger Ausnahme der Sozialdemokraten eine heil

loſe Angſt vor einer r haben und deshalb
nichts ſehnlicher wünſchen, als daß zwiſchen der Regierung
und den Parteien eine Einigung auf Grund eines Kompro-
miſſes zu ſtande kommt.

Wie man in Deutſchland Geſchichte macht Der be
kannte antiſemitiſch angehauchte Hiſtoriker“ Treitſchke
hat am letzten Sonnabend ſeine Vorleſung über „politiſche
Theorien“ dazu benutzt, um den Studierenden den Beweis
zu liefern, daß Luther kein Revolutionär war, und
daß man Revolutionäre nie gut nennen könne, „da eine
Revolution immer einen Rechtsbruch bedeute.“ Demgegen-
über macht die „Germania“ darauf aufmerkſam, daß eben
derſelbe Treitſchke in ſeiner Deutſchen Geſchichte“ (I, 4) vom
16. Jahrhundert ſagt:

„Unſer Volk erſtieg zum zweitenmale einen Höhepunkt ſeiner Geſittung, begann ſhüdt und recht die verwegenſte Revolution

aller Zeiten.“
Und in einem am 7. November 1883 in Darmſtadt ge

haltenen Vortrage über „Luther und die deutſche Nation“
erklärte Herr v. Treitſchke wörtlich:

„Gewiß war Luthers Tyat eine Revolution, und da der religiöſe
Glaube im innerſten Kern des Volksgemüts wurzelt, ſo griff ſie in
alles Beſtehende tiefer ein als irgend eine politiſche Umwälzung der
neueren Geſchichte. Es iſt wahrlich kein Zeichen evangeliſchen
Mutes, wenn manche wohlmeinende Proteſtanten dies zu leugnen
oder i verhüllen ſuchen. Nur ein Mann, in deſſen Adern die un
gebändigte Naturgewalt deutſchen Trotzes kochte, konnte ſo Vermeſſe-
nes wagen. Die ganze alte Ordnung der ſittlichen Welt, die einem
Jahrtauſend heilig geweſen, die lange Kette der ehrwürdigen Tradi
tionen, welche das Leben der Chriſtenheit gebunden hielten, brachen
mit einem Schlage zuſammen, und lebhaft können wir heute dem
Gegner des Reformators, dem Elſaſſer Mucner, nachempfinden, wenn
er beim Anblick der ungeheuren Zerſtörung jammernd ausrief:

Alle Bücher ſein erlogen,
Die je beſchrieben ſind,

die Heilgen han betrogen,
Se Die Lehrer all ſein blind!“

D. (Preuß. Jahrbücher, 52. Bd. S. 475.)
e Wer hat nun recht der Treitſchke von 1883 oder der
von 1893, der da behauptet, es gebe keine guten Revolu
tionäre Der Herr Profeſſor ſcheint ſich eines merkwürdig
kurzen Gedächtniſſes zu erfreuen. Aber was thut's? Man iſt
darum doch ein „großer Hiſtoriker“.

Die Zulaſſnagen von Aerztinnen, welche von ſozia
liſtiſcher und freiſinniger Seite ſchon des öfteren vergeblich
angeregt worden iſt, wird aufs neue durch einen förmlichen
Antrag zur Beratung des Reichsamtes des Innern verlangt.

Herr Oberregierungsrat Wörishoffer findet Nach
ahmer. Der Fabrikinſpektor für Rheinheſſen, Herr Kraus
in Darmſtadt, hat an den Ausſchuß der Beiſitzer der Arbeit
nehmer des Mainzer Gewerbegerichts auf ein an ihn gerich
tetes Schreiben eine Antwort erteilt, in der er ſich bereit er
klärt, mit der Beſchwerde- Kommiſſion in Verbindung zu treten;
es ſei überhaupt ſein Grundſatz, jeden anzuhören und alles
mit Offenheit zu beſprechen. Sodann fährt er fort: „Jch
mache Sie darauf aufmerkſam, daß ich mich bezüglich Unter
ſuchungen von Beſchwerden genau an das Geſetz, d. h. an die
Gewerbeordnung, halten muß, die in ihrem S 139 b beſtimmt
ausſpricht, welche Teile meine Thätigkeit umfaßt. Jch bemerke
dies nicht etwa, um Sie abzuhalten, mir auch andere Wahr-
nehmungen aus den Arbeiterverhältniſſen in Mainz mitzu-
teilen; im Gegenteil, dies wird für mich ſtets von Jntereſſe
ſein. Jch will damit nur ſagen, daß mir manchmal mehr
zugedacht oder zugeſchrieben wird, als ich beſitze, während doch
meine wirklich geſetzlichen Befugniſſe auf beſtimmte Para-
graphen der Gewerbeordnung beſchränkt ſind.“

Eine ſonderbare „Dogmatik“ lehrt der Leipziger Geh.
Kirchenrat Prof. Dr. Fricke. Derſelbe eröffnete „am Tage

„Jch weiß darum.“
„Sie wiſſen darum? Und Jhr Herz
„Sie werden uns oft beſuchen nicht wahr? Und eine

eit wird kommen, in der wir uns ohne Bedenken freudigeren
fühlen hingeben können.“
Sie reichte ihm bei dieſen Worten die Hand, die er, ſo

verſtohlen wie möglich, an ſeine Lippen preßte.

4

„Nein, es giebt wirklich Momente im Leben, in welchem
die Erde ein kleines Paradies ſcheint,“ rief Frank. „Wenn
unſere Genoſſenſchaft nicht zuſammenwächſt eiſenfeſt, dann
weiß ich nicht, woran es liegen ſollte. Jetzt bereue ich faſt,
daß ich und Wießner, Wießner und ich, wollte ich ſagen, ſo
voreilig waren wir hätten auch in einem gemeinſamen Hoch
zeitsfeſte unſere Brüderlichkeit beweiſen ſollen und da wäre
es hoch und feierlich geweſen, auch ohne Kirche. Aber in
ein Standesamt, wie das unſere, welches gewiß nicht ohne
abſchreckende Abſicht ſo unfreundlich eingerichtet iſt, führt man
doch nicht gern eine Braut, zumal eine ſo liebliche, ſchmucke,
wie die, welche mir heute zur Seite ſtand. Und nun iſt ja
auch daran nichts mehr zu ändern, und Du tröſteſt Dich
hoffentlich darüber, Fanny?“

Aber Fanny nahm von dieſer Frage nicht die geringſte
Notiz, und ſie that recht daran.

„Ja, Fräulein Olga,“ rief der Philoſoph, „jetzt ſind wir
wirklich noch die einzigen Sitzengebliebenen und ſollten uns
mit einander beruhigen und tröſten. Jch, meinerſeits, wäre
im ſtande, Sie auf der Stelle zu heiraten.“

„Aber ich werde mich nicht heiraten laſſen Herr Menſch;
das fehlte mir gerade noch, daß ich mir einen Philoſophen
zum Lebensgefährten erwähle, der alles beſſer wiſſen will, als
ich, und es nach ſeinem Berufe auch ſoll.“

„Bis jetzt haben aber immer Sie recht behalten, wenn ich
mich recht erinnere?“
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mitteilt
„Schon die nächſten Tage oder

e 2 ge lei Geldfr iache r age, gdann, wie ſie die Weltgeſchichte noch nicht geſehen, wieder,

auf Zeit wenigſtens, in die Sklaverei anderer Völker
kommen, franzöſiſch- ruſſiſche Ketten tragen und dann außer
unſerer nationalen Ehre Milliarden und Ströme von Blut
opfern müſſen über das hinaus, was deutſche Klein
bürgerei jetzt meint h en. Wir ſind nicht
ſo arm, wie man uns unterſchiebt: wir können den Frieden
bezahlen zur Abwehr des Krieges, der dann uns nicht fragen
wird, ob wir bezahlen wollen oder können. Gott gebe uns
gute Entſcheidung im großen Sinn und Geiſt.

Wenn man ſo etwas lieſt, ſollte man meinen, nicht in einem
theologiſchen Hörſale, ſondern in einer Reichstagswahlver
ſammlung zu ſein. Aber freilich, Thron und Altar haben
ſich immer aufs treulichſte unterſtützt.

Das Manifeſt der ſozialiſtiſchen Aktionsliga, welches
allenthalben in Paris angeſchlagen werden ſollte, iſt, wie dem
„Vorwärts“ aus Paris berichtet wird, von der Polizei her
untergeriſſen worden. Eine Erklärung oder gar Rechtferti
gung dieſes ſkandalöſen Vorganges fehlt noch gänzlich; es
heißt aber, der Befehl, in dieſer Weiſe aufzutreten, ginge
direkt vom Miniſter des Jnnern, Ribot, aus. Es iſt dies
um ſo auffallender, als bisher faſt alle Fraktionen der fran
zöfiſchen Sozialdemokratie Sondermanifeſte über die anläßlich
des Panamaſkandals ſich bekundende Zerſetzung der bürger-
lichen Geſellſchaft und über die infolgedeſſen von den So-
zialiſten zu ergreifenden Maßregeln erlaſſen haben und an der
Veröffentlichung derſelben nicht gehindert worden ſind. Wahr
ſcheinlich wird die Angelegenheit baldigſt in der Abgeordneten-
kammer von unſeren Genoſſen, die das Manifeſt mit unter
zeichnet haben zur Sprache gebracht werden. Genoſſe
Vaillant yat bereits angekündigt, daß er in der nächſten
Sitzung des Pariſer Stadtrats den Polizeipräfekten Loze
deshalb interpellieren würde.

Ein Parlamentsſkandälchen hat ſich in dem ſonſt nicht
eben viel genannten württembergiſchen Landtag abgeſpielt.
Es wird darüber folgendes gemeldet: Abgeordneter Konrad

S hatte ironiſch den Abgeordneten Eſſich eine
ierde des Hauſes genannt. Präſident v. Hohl erſuchte

den Abgeordneten Haußmann, dieſen Ausdruck zurückzunehmen,
worauf Haußmann erklärte: „Jch nehme zurück, daß Eſſich
eine Zierde des Hauſes ſei.“ Hierauf ſtürmiſche Heiterkeit
und von ſeiten des Präſtdenten der Ordnungsruf. Jn der
heutigen Sitzung ſagte nun der Abgeord' te Eſſich: Nachdem
er erfahren habe, daß der Abgeordnere von Ballingen in
der geſtrigen Sitzung ſeine Perſon in ſchärfſter Weiſe ver
unglimpft habe, ſo erkläre er, daß er ſich weitere Schritte
außerhalb des Hauſes vorbehalte, um Genugthuung zu er-
langen. Darauf gab Haußmann die Erwiderung ab, daß er
die Forderung an ſich herankommen laſſen, u. a. auch dieSatigſaktioneſchigleit Eſſichs prüfen werde. Dieſe Bemer-

kung bezieht ſich auf einen Prozeß Eſſichs, der allerdings
gerichtlich mit deſſen Freiſprechung endete. Die Abgeordneten
v. Wolff und v. Ellrichshauten waren ſehr indigniert darüber,
daß Haußmann die Satisfaktionsfähigkeit Eſſichs anzweifle,
der doch Ehrenmann und Reſerveoffizier ſei, während der
Abgeordnete Egger die Schuld an dem Zuwiſchenfall Herrn
Eſſich zuſchob. Hanßmann gab ſchließlich die Erklärung ab,
daß er ſeine Worte gebraucht habe, nicht um Eſſich zu be
leidigen, ſondern um deſſen Drohung zurückzuweiſen.

Augsburg, 26. Januar. Nach hartnäckigem Wahl
kampfe ſiegte geſtern bei den Gewerbegerichtswahlen die Liſte
der klaſſenbewußten Arbeiter mit 2660 Stimmen über die
Liſte der vereinigten Gegner, welche zirka 50 Stimmen zu
leben ſind. Der Sieg kann ein großartiger genannt
werden.

„Und ſo wird's auch diesmal ſein.“
„Nun, dann muß ich freilich aus meinem Dienſtverhältniſſe

zu Jhnen ſcheiden und, ſo leid mir's thut, ein anderweitiges
ſuchen. Denn, ſehen Sie, das Hageſtolzenleben habe ich nun
mehr gründlich durchgelebt und möchte auch wohl das Ehe
leben probieren, bevor ich hierzu zu alt werde.“

„Und Sie denken, ich werde Jhnen das ſo ohne weiteres
hingehen laſſen, nachdem Sie ſich als lebenslänglicher Dienſt
mann gegen mich verpflichtet? Jch entlaſſe Sie nicht aus
dem Kontrakte.“

„Ueber Heiraten iſt nichts ausgemacht.“
„So? Sie meinen, ich ſollte einen verheirateten Diener

hinnehmen, womöglich gleich die Frau mit in Kauf? Viel-
leicht gar eine, die mir aus Eiferſucht Szenen ſpielte Nichts
da! das e beſondere Weſen unſeres Vertrages ſchließt die
Ehe ſelbſtverſtändlich aus. Jch werde die ganze Strenge der
Geſetze gegen Sie anrufen, und nicht wahr, Herr Advokat,
Sie werden meinen Prozeß führen Sie ſind ja jetzt der
berühmteſte Rechtsanwalt geworden.“

„Es iſt eine mißliche Sache,“ entgegnete Streit lächelnd;
„der Kontrakt ſcheint mir zu einſeitig, nur belaſtend für den
einen Teil, ohne alle Gegenleiſtung von der anderen Seite.
Solche Kontrakte werden gewöhnlich vom Gerichte nicht für
bindend angeſehen. Und außerdem, Fräulein, will er auch
mir nicht billig erſcheinen Unbilliges aber habe ich mir vor
genommen, niemals zu vertreten.

„So? Nun, wiſſen Sie, Herr Menſch, dann will ich
mich mit Jhnen gütlich vergleichen wir wollen vierteljähr
liche Kündigung feſtſetzen. Jch habe mich nun einmal an
Sie gewöhnt, und außerdem werde ich wohl nicht gleich einen
anderen Millionär auſfinden, der ſich mir ſo ganz uneigen
nützig als mein Dienſtmann verbindlich macht.“

(Fortſetzung folgt.)
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noch vorrätigen, gut sortierten
de März Jacketts, Capes, Mäntel, Visites und Räder
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ſharen Preise verkauft werden.
Farteinachrichten.

T Jn Frey ſtadt in Niederſchleſien fand vor einigen Tagen bei
b Senoſſen Hausſuchung ſtatt. Man fahndete nach dem Zlagblatt

Mutter, warum läuft denn der Gendarm ſo?“ Es wurde nur einExemplar gefunden. Da die Polizei jedoch nicht mit ſo wenig Material

nach Hauſe gehen wollte, wurden noch verſchiedene andere Schriften
mitgenommen, Sogar Eugen Richters „Jrrlehren“ blieben nicht ver
ſchont. Armer Eugen! Doch auch in Freyſtadt heißt es: Bange
u gilt nicht! Die r Genoſſen werden unverdroſſen weiter

eren; ſie bitten deshalb die auswärtigen Genoſſen um Ueberlaſſung
von Agitationsmaterial, da ihre eigenen Mittel ſehr beſchränkt ſind.
Adreſſe: A. Knop, Kirchſtraße.

Aus Stadt und and.
werten Veſer, uns von allen enswerter Vorfällen lokale-

möglichſt Mitteilung zu e damit wir in den Stand seſgt: werden
genoſſen, ſich Dei ſie ungen kurz auf de Wrnasits

etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle g. S., 28. Januar 1893.
Nach langer Pauſe iſt ſeitens des ſozialdemokratiſchen Vereins

wieder einmal der Beſchluß gefaßt worden, einige Stunden der Ge
ſelligkeit zu widmen; und zwar hat derſelbe wie dies aus dem Jn
ſeratenteil d. B. in den letzten Tagen erſichtlich für morgen (Sonn
tag) abend ein Wintervergnügen, beſtehend in Konzert und Ball, im
großen Saale des „Prinz Karl“ arrangiert. In anbetracht des groß
artigen Zuſpruchs, der die immerhin ſeltenen Vergnügungen des Vereins bei früheren Gelegenheiten kennzeichnete, vürſte auch für diesmal

eine wenn auch von den mißlichen Arbeitsverhältniſſen beeinflußte rege
Beteiligung zu erwarten ſein; umſomehr, als das Konzertprogramm
durch das Entgegenkommen des ArbeiterSängerbundes beſonders reich-
haltig geſtaltet werden konnte. Hoffentlich findet auch die Beſtimmung,
nach welcher arbeitsloſen Mitgliedern der Vereine freier Eintritt ge
währt wird, die entſprechende Beachtung.

Der Leſeabend des ſozialdemokratiſchen Vereins für Halle und
den Saalkreis, welcher am Donnerstag abend in der „Moritzburg“ ſtatt
fand, war verhältnismäßig gut beſucht. Die Gencſſen Kähl und
Bürger wurden für dieſen Abend zu Vorſitzenden beſtimmt, während
die Genoſſen Meiſel und Tanneberg mit der Abfaſſung eines Proto-
kolls beauftragt wurden. Genoſſe Krauſe verlas ein Protokoll über
den letzten Leſeabend, welches anſtandslos gutgeheißen wurde. Alsdann
hielt Genoſſe Schneckenburger einen Vortrag über: Materialismus und
Sozialismus. Redner beſprach zunächſt die Gegenſätze zwiſchen der
Theologie und den poſitiven Wiſſenſchaften, welche die Natürlichkeit
der Vorgänge im Weltall nachzuweiſen ſuchen. Welche Strömungen
ſich in dieſen Beſtrebungen aber zuſammenfinden, geht daraus hervor,
daß z. B. im Jahre 1779 die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften
eine Aufforderung erlaſſen hat, behufs Erzielung von wiſſenſchaftlichen
Arbeiten über die Frage Jſt es der großen Maſſe des Volkes nütz
lich, daß fie getäuſcht wird? Von 39 Bearbeitungen haben 13 die
Frage bejaht. Redner ging dann über auf die verſchiedenen Ent
wicklungsperioden der Erde und erörterte dabei die Anpaſſungsfähig-
keit des Menſchengeſchlechts und wie dasſelbe mit der Erde fortge
ſchritten ſei, womit ſich auch die Lehre Darwins deckt, welche in ihren
Konſequenzen zum Sozialismus führt. Der Referent vertrat dabei
den r daß durch die Aufklärung über die Vorgänge in der
Ratur ohne direkte Bekämpfung der religiöſen Anſchauungen das Volk
von dieſen ab und dem Sozialismus zugeführt wird. Jn der dem
Vortrag folgenden lebhaften Diskuſſion wurden die erörterten Punkte
noch weiterer Klarſtekung unterzogen, woran ſich eine ausgedehnte
Beſprechung des projektierten Diskutierabends ſchloß. Es wurde beloſſen denſelben am Donnerstag jeder Woche mit Ausnahme der

ge, an welchen die Vereinsverſammlungen ſtattfinden, abzuhalten.
Außerdem wurde beſchloſſen, ein Leſezimmer einzurichten, in welchem
an den Wochenabenden auswärtige Zeitungen ausgelegt werden, wie
auch die Vereinsbibliothek der ausgiebigen Benutzung durch die Mit
glieder zugängig gemacht werden ſoll. Um 12 Uhr ungefähr erfolgte
Schluß der Verſammlung.

Die Tagesordnung für die Sitzung der StadtverordnetenVer
ſammlung am Montag, den 30. Jan. 4 Uhr umfaßt folgende Punkte:
Oeffentliche Sitzung. 1. Feſtſetzung des Haushaltsplans der
Gaswerke. 2. des Haushalteplans des Waſſerwerkes. 3.
Feſtſetzung des Haushaltsplans der Ehrlichſchen Stiftung. 4. Feſt
ſetzung des Haushaltsplans der öffentlichen Beleuchtung. 5. Ueber
laſſung eines Landſtreifens vom AndreasGottesacker an das Hoſpital.
6. Beſchlußfaſſung über die Einwendungen gegen die Liſte der ſtimm
fähigen Bürger auf 1892. 7. Genehmigung des umgearbeiteten
Statutes des Hoſpitals. Geſchloſſene Sitzung. 8. Annahme eines

ats.m. hieſige Leihamt giebt bekannt, daß die Verpfänder bezw.

PfandſcheinJnhaber der in den Monaten Juli, Auguſt und September
1891 verſetzten und erneuerten Pfänder, welche die Pfandnummern
81 341 bis 96 880 trugen und über welche die Pfandſcheine in grünem
Druck ausgeſtellt ſind, die bei der Verauktionierung erzielten Ueber
ſchüſſe innerhalb der einjährigen Friſt vom 26. Januar 1893 bis
26. Januar 1894 bei der Kaſſe des Leihamts gegen Rückgabe der Pfand
ſcheine und gegen Quittung abheben können. Die innerhalb dieſer

iſt nicht abgehobenen Ueberſchüſſe verfallen dem Reſervefonds desSe bezw. der OrtsArmenkaſſe.

Zur Cholera-Gefahr. Jn der Jrrenanſtalt zu Nietleben ſind
2 Todesfälle, jedoch keine weitere Erkrankung vorgekommen. Jn Trotha
und Morl waren keine Neuerkrankungen zu verzeichnen. Daß das
Saalewaſſer der Träger des Krankheitsſtoffes iſt, wurde durch Unter
ſuchung desſelben in dem Inſtitut für Infektionskrankheiten des Ge
heimrats Prof. Dr. Koch in Berlin erwieſen, da der Kommabazillus
gefunden wurde. Es iſt alſo dringend geboten, ſowohl das Waſſer zu
meiden, wie auch dem aus der Saale gewongenen Eiſe gegenüber die
äußerſte Vorſicht obwalten zu laſſen.

Jn bezug auf das Verbot der Entnahme von Waffer aus der
Saale, welches ſeitens des Herrn Regierungspräſidenten erlaſſen wurde,
ſchreibt der „Merſeb. Correſp.“ dem wir die Verantwortung überlaſſen
müſſen in einer Notiz aus Halle, daß „die Ortsvorſteher, größere
Güter c. bereits beim Landratamt um Aufhebung dieſes Verbots
gebeten haben, da es ſich nicht überall durchführen laſſe.“

Eine kräftige Schlägerei entwickelte ſich abend an der Halle,
indem durch eine im Vorübergehen vorgekommene Rempelei einem
Handelsmann die Zigarre aus dem Munde geſtoßen warde. Nachdem
man ſich mit Spazierſtöcken entſprechend bearbeitet hatte, wurde durch
Hinzukommen der Nachtwächter der Sache ein Ende gemacht.

In hilfloſer Verfaſſung wurde geſtern abend in der ſechsten Stunde
auf der Pfännerhöhe ein Mädchen im Alter von 21 Jahren aufgefunden
und durch Jnanſpruchnahme der Polizei unter Dach gebracht. Die
Perſon war ihren Angaben nach aus Heiligenſtadi, und in jener Gegend
in Dienſt geweſen, von ihrem Dienſtherrn aber wegen Schwangerſchaft
entlaſſen worden. Bei ihren Stiefeltern hatte ſie unter dieſen Um
ſtänden keine Aufnahme gefunden und ſich deshalb nach hier begeben,
um im Entbindungs-Jnſtitut Unterkunft zu ſuchen. Auch hier fand
ſie aber keine bleibende Stätte, da r Zeit noch nicht gekommen war.
So war das Mädchen umhergeirrt, bis es vor Hunger und Froſt nicht
weiter konnte und dann der Verzweiflung nahe von heimkehrenden
Arbeitern an obenbezeichneter Stelle angetroffen wurde. Wenn es
eine Dame von „Stande“ geweſen wäre, würde ſie wohl kaum in dieſe
ilfloſe Lage gekommen ſein denn für jene iſt, ſobald ſie an den Geldz zu appellieren vermögen, an „diskreter Aufnahme“ kein Mangel.

Von Pferden getreten wurde geſtern nachmittag gegen 5 Uhr in
der Zuckerraffinerie am Fiplpleg der bei der Firma Weſtphal in
Stellung befindliche Arbeiter K. rſelbe hatte mit ſeinem Geſchirr
an einem Kohlenwagen vorgeſpannt und war beim Anziehen der Pferde
zu Falle gekommen, ſo daß die Tiere über ihn weggingen und ihn am
rechten Oberſchenkel derartig verletzten, daß er vom Platze getragen
werden mußte.

Verunglückt. Geſtern nachmittag zwiſchen 3 und 4 Uhr verun
glückte der Arbeiter Kroſtewitz aus Wörmlitz in der Maſchinenfabrik
von Weiſe u. Monskt, indem er an der Hobelmaſchine mit der
zwiſchen den Support und ein ſich im Gange befindendes zur Bearbei
tung aufgeſpanntes Eiſenſtück kam und erhebliche Quetſchungen erlitt.
Er wurde nach der Klinik transportiert, wo es für nötig befunden
wurde, die Hand zu amputieren.

Merſeburg. Jm Regierungsbezirk Merſeburg ſind gegenwärtig,
dem von der kgl. Regierung herausgegebenen Lehreralmanach zufolge,
65 Lehrerſtellen unbeſetzt. Außerdem werden zahlreiche Schulſtellen
vikariſch verwaltet. („S.3.7)

Aus dem Gerichtsſaal.
Gewerbegericht. Zu der Sache des Schneidergeſellen Lindenberg

wider die Firma Gebr. Sauer erſucht uns der Kläger um Berichtigung
dahin, daß ihm der eingeklagte Betrag allerdings zugeſprochen ſei, er
denſelben bis heute aber nicht erhalten habe.

Arbeiterbewegung.
Berlin. Die Arbeiter der Fabrik von Ludwig Löwe be

abſichtigen, am Montag die Arbeit einzuſtellen Jhre Beſchwerden
richten ſich gegen die vom Oberſtleutnant Kühne eingeführten Lohn
m und Strafgelder.

och um, 26. Januar. Die Zahl der beim letzten Bergarbeiter
ſtreik im rheiniſch- weſtfäliſchen Kohlenrevier verhafteten Bergleute be
trägt etwa 150, worunter ſich faſt ſämtliche Bergarbeiterführer befinden.

Rad und Fern,
Leipzig, 17. Januar. Wegen r r hatte ſichheute der Lehrer Oskar Arthur Johann Schindler in Volkmars

dorf vor dem hieſigen Schöffengericht zu verantworten Der Sach
verhalt iſt kurz folgender: Am 13. Oktober beauftragte die Frau des Roll
kutſchers St. in RPolkmarsdorf ihren achtjährigen Sohn Heinrich Willy,
der um 10 Uhr vhrmittags aus der Schule gekommen war, ſein kleines
Schweſterchen zu behüten, um zum Fertigen des MittagseFens Zeit
zu gewinnen. Um die Aufmerkſamkeit des Schweſterchens zu eſſeln,
machte er allerhand Spielereien. Schindler, der noch in der geger über
liegenden Schule Unterrichr »rteilte, beobachtete ihn und gubte, der
kleine St. verhöhne ihn. Er ſchickte den älteren 12jähy gen Bruder
St.'s nach Hauſe, um den vermeintlichen Uebelthäter zy holen doch
kehrte dieſer erfolglos zurück, weil die Mutter die Hfe des Knaben
brauchte und auch ſeine Schulpflicht für dieſen Tag beendet war. Fünf
andere Knaben, die zum ſelben Zweck hinüber geſchickt wurden, er
zielten denſelben negativen Erfolg, denn ſie wurden von der Frau St.
zur Thür hinausgeſteckt. Gegen Mittag trug der kleine Willy ge
wöhnlich ſeinem Vater das Mittagsbrot zu. Dies war den fünf
Jungen bekannt und lauerten ſie St. um dieſe Zeit auf der Straße
auf, um ſich ſeiner zu bemächtigten. Frau St. beobachtete jedoch durch
das Fenſter ihr Treiben, kam ihrem Sohn zu Hilfe und wollte ihn
bis W nächſten Straßenecke geleiten. Als ſie aber am Schulhofe
vorbeiging, trat der Lehrer Schindler auf ſie zu, riß ihr
den Knaben von der Hand, nahm den Speiſetopf, den der
Knabe trug, fort und warf ihn auf den Boden, ſo daß der
Jn halt auf die Straße geſchüttet wurde. Zwiſchen Frau St.
und Schindler entſpann ſich nun ein Kampf um den Knaben, wobei
Schindler Sieger blieb. Schindler ſchleifte den Knaben über
den Schulhof, warf den wehrloſen und etwas geiſtig
zurückgeblieben Knaben auf öie Schultreppe und nahm ihn
dann in das Schulzimmer. Hier hat er den Knaben geohrfeigt und
mit einem Rohrſpazierſtock über Arme, Hände und das Ge
ſäß geſchlagen. Durch das Zeugnis des Dr. P. wird feſgenrelt,
daß der Knabe am Körper zehn blutunterlaufene Striemen
und eine taubeneigroße Anſchwellung am Handgelenk als
Folgen der Mißhandlung davongetragen hat. Das Gericht
ſah nur einfache Körperverletzung als erwieſen an und verurteilte den
Lehrer zu 10 Mark Geldſtrafe. Den Thatbeſtand der ſchweren
Körperverletzung vermochte das Gericht in dem Zuſchlagen mit dem
Stock nicht zu finden, weil durch den Gebrauch des Stockes zum Schlagen
auf das Geſäß dieſer nicht als „gefährliches“ Werkzeug zu betrachten
ſei. Wohl iſt er über das Maß des Züchtigungsrechtes hinausge
gangen, aber man habe die Strafe deshalb niedrig bemeſſen, weil er
ſich in „Erregung“ befunden haben mag. So berichtet der „Wähler“.
Der Leſer wird mit uns das Urteil außerordentlich milde finden. Es
iſt ebenſo milde, wie das, von dem wir geſtern aus Elberfeld berichteten,
wo mehrere Reſerveoffiziere wegen nächtlicher Ausſchreitungen und Be
le letdigungen zu verhältnismäßig geringen Geldſtrafen verurteilt
wurden.

Erfurt, 26. Jun. (Polizeiſergeant und gefährlicher Ein
brecher)) Unſerer Polizeiver waltung iſt eine höchſt ärger
a Geſchichte paſſiert, welche den ohnehin ſehr zahlreichen Beamten
unſeres gegenwärtigen Polizeidienſtes noch mehr Waſſer auf die Mühlen
leiten wird. Geſtern wurde nämlich hier ein gefährlicher Einbrecher
feſtgenommen, der längere Zeit a als Polizeiſergeant Wachtdienſte
that. Wie ſich jetzt herausgeſtellt hat, benutzte der Wackere ſeine
Stellung zum Deckmantel einer Reihe verwegener Diebereien. An
40 Diebſtähle ſind dem Manne ſchon jetzt nachzuweiſen und eine Menge

geſtohlener Sachen wurden in ſeiner r gefunden. Eine
„ärgerliche Geſchichte“ iſt der Erfurter Polizeiverwaltung paſſiert!
Solche ärgerliche Geſchichten paſſieren aber heute garnicht mehr ſo ſelten.

Burgdorf, 24. Jan. Die Ehefrau Sommer aus Otze wurde wegen
Verdachtes der Engelmacherei verhaftet. Hierzu wird dem „L. B.“
mitgeteilt, daß bei derſelben ſeit dem Jahre 1885 31 Kinder zu Tode
gekommen und auf dem Kirchhof in Otze beerdigt ſind. Es ſind dies
unehelich geborene Kinder, welche die S. gegen Entgelt in Verpflegung
genommen hatte.

Berlin. (Ein Edelſter mit Reſerveleutnantsqualität,
der vor Gericht ſchlecht weggekommen iſt.) Materiellen und
moraliſchen Schiffbruch hat der Angeklagte erlitten, den der Termin

ettel der 9. Strafkammer, vor welcher er ſich wegen wiederholtenLiebſtahls zu verantworten hatte, als „Leutnant der Reſerve und

Privatier“ von Znaiecki bezeichnete. Durch welche widrigen Winde
das Lebensſchifflein des noch im kräftigſten Alter ſtehenden Mannes
auf Klippen und in Untiefen getrieben worden, iſt in der Verhandlung
nicht zur Sprache gekommen. Der Angeklagte hatte in der Perſon
eines ehemaligen Kameraden und aktiven Offiziers einen aufopfernden
Freund gefunden, der ſich ſeiner annahm und ihm mehrere Wochen
hindurch Obdach und Unterhalt gewährte. Den Edelmut ſeines Wohl
thäters hat der Angeklagte übel belohnt, indem er denſelben vollſtändig
ausraubte und nicht nur Pretioſen und Bücher, ſondern auch Wäſche
und Bettſtücke ſtahl und verkaufte. Der Brave iſt ſchließlich bei Nacht
und Nebel davongegangen und geriet nun unaufhaltſam in den Ab
grund gänzlicher moraliſcher Verkommenheit. Jn Oeſterreich wurde er
beim Betteln aufgegriffen und von dort nach Berlin abgeliefert. Der
Staatsanwalt beantragte zwei Jahre, der Gerichtshof erkannte aber
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Halle (Saale), Marktplatz.
auf drei Jahre Gefängnif und Ehrverliſt auf gleiche Dauer, weil er
die bewieſene Ehrloſigkeit der Geſinnung doch für zu groß erachtete.

Permiſchtes.
Der Krieg! Aus der Schlacht bei Weißenburg erzählt

ein franzöſiſcher Artilleriehauptmann in dem Buche Heiden
thaten deutſcher Offiziere und Mannſchaften „Meine Batterie
und ein Regiment Infanterie ſtanden ſchon längere Zeit einem
deutſchen Truppenteil gegenüber, die Kugeln ſauſten herüber
und hinüber, und mancher Brave auf beiden Seiten färbte
ſchon das Gras mit ſeinem Blute; aber auf einmal wurde
unſere Aufmerkſamkeit auf ein ſo außergewöhnliches Ereignis
gelenkt, daß wir unſeren Augen nicht trauten. Ein deutſcher
Soldat kam unter dem dichteſten Kugelregen querfeldüber im
Laufſchritt auf unſere Abteilung zugerannt, eine Feldflaſche
hoch in die Höhe haltend. Vor Erſtaunen über den Ver
wegenen hielt jeder der unſrigen unwillkürlich mit Schi
ein, viel weniger noch fand man ſich veranlaßt, auf ihn zu
zielen. Endlich war er ſo nahe an uns herangekommen, daß
er und zwar in ziemlich gutem Franzöſiſch uns zurufen konnte:
„Kameraden, mein Hauptmann iſt ſchwer verwundet er
leidet an Durſt wir haben kein Waſſer und keinen Braunt
wein helſt ihm!“ Die Bewunderung, die man dem braven,
heldenmütigen Jünglinge zollte, war eine allgemeine, manchem
alten Soldaten ſtanden Thränen in den Augen. Man füllte
eiligſt die Feldflaſche mit Waſſer und Branntwein. T
kurzem Dank und militäriſchem Gruß machte er Kehrt
eilte ſchnellen Schrittes, wie er gekommen, wieder den Seinen
zu, um ſeinem Hauptmann den Labetrunk zu bringen.
Und ſolche Menſchen ſchießen aufeinander, müſſen im nächſten
Augenblick fortfahren aufeinander zu ſchießen auf Befehl
der Vorgeſetzten, für die ſie ſo edel zu handeln vermögen!

Briefkaſten der Redaktion.
Mühlweg. Wir erſuchen Sie, behufs mündlicher Jnformation

in die Redaktion zu kommen.
Nach 8 4 Abſ. 3 des VereinsgeſetzesSeh., Liebenauerſtraße.

muß den Abgeordneten der Polizei ein angemeſſener Platz eingeräumt
werden. Einen beſtimmten Platz zu fordern, ſind dieſelben nicht befugt.

Eingeſandt.
In bezug auf die Vorſichtsmaßregeln zur Verhütung der Cholera,

welche von ſeiten der Behörden getroffen ſind, dürfte es wohl ange
bracht ſein, auf einen Uebelſtand im Süden unſerer Stadt aufmerkſam
zu machen. Den Fußweg, welcher die Liebenauer- und Turmſtraße
verbindet und täglich von vielen hundert Arbeitern u. Schulkindern c.
benutzt wird, kann man wohl als einen der Geſundheit gefährlichen
bezeichnen, da dicht am Wege täglich viele Miſt reſp. Jauche Wagen
ihres Jnhaltes entleert werden und dadurch ein peſtilenzurtiger Geruch
verbreitet wird, ſodaß jeder Paſſant froh iſt, wenn er den Weg im
Rücken hat und ſich vor einem Umwege nicht ſcheut, um nur dem nicht
gerade angenehmen Geruche zu entgehen!

Könnte nicht auch hier Abhilfe geſchaffen werden

Anforderung
Parteigenoſſen und Genoſſinnen!

Eure Pflicht iſt es, die Genoſſen in Magdeburg in ihre
Kampfe zur Erringung von Verſammlungsſaälen
zu unterſtützen! Die Agitations Kommiſſion in Halle hat
deshalb beſchloſſen, das Bier der folgenden Brauereien zu
boykottieren:

Aktienbrauerei Neuſtadt-Magdeburg,
Hadmersleber Kloſterbrauerei
Bodenſtein, Neuſtadt-Magdeburg,
Krakauer Brauerei Sieger u. Ko.,
Sudenburger Brauhaus,
Buckauer Brauerei Reichardt u. Schneidewin,
Wallbaum u. Ko., Neuſtadt-Magdeburg,
Kaiſerbrauerei Allendorf, Schönebeck,
Viktoria Brauerei Morgenſtern, Groß Salze,
Brauerei Waldſchlößchen, Deſſan.

Genoſſen! Wir fordern Euch auf, in allen Lokalen,
Flaſchenbier und Viktualiengeſchäften, wo Jhr verkehrt, anzu
fragen, welches Bier daſelbſt zum Verkauf gelangt und falls
es ſolches aus oben angegebenen Brauereien iſt, dasſelbe
nicht zu trinken. Wir wollen nicht die Wirte,
welche derartiges Bier führen, boykottieren, ſondern uur T
Bier der genannten Brauereien. Verkehre deshalb
ein jeder wo er will; erkläre aber ſich auch ein jeder mit
unſeren Magdeburger Genoſſen ſolidariſch, indem er ſie in
ihrem Kampfe unterſtützt, ſo lange, bis ſie eine Regelung
ihrer Angelegenheit gefunden haben.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Der Vertrauensmann in Halle und dem Saalkreis.

z. 3.: Alfred Jähnig.
Standesamtliche Nachrichten.

Aufgeboten: Der Bautechniker Guſtav Wege und Eliſabeth
(Hermannſtraße 15 und Kuhgaſſe 6). Der Pianiſt Oskar Köcher und
Meta Müller (Ludwigſtraße 4). Der Kaufmann Wilhelm Rößler und
Anna Svatos-Haring (Friſenſtraße 16 und Leſſingſtraße 16). Der
Bildhauer Karl Brockhaus und Anna Hoppfeld (Wörmlitzerſtraße 108
und Ludwigſtraße 19). Der Schmied Guſtav Zahn und FranziskaSchnurfeil Giebichenſtein

Geboren Dem Buchdrucker Hugo Lenzen ein S., Julius
Zu (Schwetſchkeſtraße 27). Dem Reſtaurateur Auguſt Hertel eine

ma Luiſe (Anhalterſtraße 11). Dem Handarbeiter Albert Bo
eine T., Johanne Klara Franziska Eliſabeth (Kellnergaſſe 17). Dem
Seilermeiſter Otto Kathe eine T., Helene Elſa (Thomoſiusſtraße 49).
Dem Konditor Florian Groß eine T., Anna Maria (Gütchenſtraße 7).
Dem Schloſſer Emil Schulze ein S., Hermann Emil Wuchererſtraße 63).
Dem Kutſcher Auguſt Göhre ein S., Auguſt Reinhold (Frieſenſtr. J.
Dem Fabrikarbeiter Friedrich Stolze eine T., Agnes Mar
Eliſabeth (Martinsgaſſe 6). Dem Kaufmann Otto Juſt ein S., Otto
Max Erich (Krauſenſtraße 2).

Geſtorben: Des Gefangenen Hilfsauſſeher Simon Zawierucha S.
Simon, 5 M. (gr. Brauhausgaſſe 19). Hedwig Fiſcher, 20 J. agde
burgerſtraße 51). Der Kaufmann Arthur Balzer, 26 J. (Deſſauer
ſtraße 9). Des Steinſetzer Karl Bau S., totgeb. (Nikolaiſtraße 7).

für d itäſch S i rr den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jl in Halle,für den lokalen Teil: Karl Krüger in Ha 4

Civisl

Ortskrankenkaſe dir vereinigten Fenerarbeiter Zalle a. S.

Sonnabend den 4. Febr. abends 8 Uhr im „Eiskeller“, Nikolaiſtr. 11
a außerordentl. Generalverſammlung.

rdnung: 1. Statutenabänderung. 2. Feſtſtellung der Entſchädigunge Feſtſtellung der Kaution des Kaſſenboten.
Vorſtand.

des K ührers. 3.e eier Perſſenteſcgüicbe. 5. Geſchäftliches.
Der

Beſtaurant zum Palmgarten
Fleiſchergaſſe 30.

SonntagNarrenabend

F. Rumze.

Athleten-Klub Eiche
E Narrenfeſt

im der „Moritzburg“, Harz 51.
Es ladet Freunde und Gönner ergebenſt ein
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Wintermäntel, Capes, Jacketts, Regenmäntel,
Stauhmäntel, Sommer Umhänge,

Getzt Markt 18) bezogen wird.
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m ungverkauf meines
welchesam A. April d. J ſpäteſtens auflöſe.

Anderweitige Unternehmungen veranlaſſen mich zu dieſem ſchnellen Entſchluß und bin ich genötigt, mein ganz bedeutendes Warenlager, beſtehend in:

zu C jedem Breiſe e abzugeben.
Mein seit 10 Jahren bekanntes Renommé bürgt dafür, dass

das Publikum in diesem Falle

Kein Reklame- Ausverkauf
geboten wird, ebenso ist es genügend bekannt, dass ich nur beste
FabréäKate führe.

Jch bemerke hiermit ausdrücklich, daß der Ausverkauf wenn nicht früher gm 31. März 1893 beſtimmt endet, da mein Geſchäftslotal alsdann von Herrn Kürſchnermeiſter E. Jaoob

k

Der Verkauf findet mar an Wochentagen von Vorm. 9--6 Uhr Nachm. statt.

Adolph Koslowshköü.
Stadt-Cheater in Halle a. S.

Sonnabend den 28. Januar.
132. Vorſt. 105. Ab.Vorſt. Farbe weiß.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.Zwei glagliche Tage.
Schwank in 4 Akten von Franz v. Schön

than und Guſtav Kadelburg.

Eonntag den 29. Januar.
Nachm. 32 Uhr. Ende 5 Uhr.

20. Fremden Vorſt. bei halben Preiſen
Aſchenbrödel

oder Der gläſerne Pantoffel.
Weihnachtsmärchen mit Geſang und Tanz
in 6 Bildern. Nach dem gleichnamigen
Märchen für die Bühne bearbeitet von C.

A. Görner. Muſik von verſchiedenen
Komponiſten.

Anfang 7* Uhr. Ende nach 10 Uhr.
132. Vorſt. -28. Vorſt. gußer Abonnement.

Lohengrin.
Große romantiſche Oper in 3 Akten von

Richard Wagner.
Perſonen:

Heinrich der Vogler, deutſcher

König Th. Görner a. G.Lohengrin Friedr. Caliga.
Elſa von Brabant S. Neumann.
Herzog Gottfried, ihr Bruder Ant. Reimann.
Friedrich von Telramund,

brabantiſcher Graf H. Bachmann.
Ortrud, ſeine Gemahlin Martha Rothe.
Der Heerrufer des Königs Johann Kaula.

Em., Hedinger.
Fanny König.
Roſa Einöder.

Vierter L. Mühldorfer.Sächſiſche und thüringiſche Grafen und Edle.
Brabantiſche Grafen und Edle. Edelfrauen.
Edelknaben. Mannen. Frauen. Knechte.
Antwerpen. 1. Hälfte des 10. Jahrhunderts.

Nach dem 1. und 2. Akt Pauſe.

Montag den 30. Janngr
134. Vorſt. 106. Ab.Vorſt. Farbe rot.

Anfang 7 Uhr. Ende nach 11 Uhr.
Fauſt.

Tragdie in 5 Akten von Goethe.
Zu dieſer Vorſtellung haben

anweiſ; ugen Gültigkeit.
In Vorbereitung: Der Bagazzo. Oper

Wehen
Neuer Spielplan!

Die Ballet Geſellſchaft „Excelſior“
acht Damen). Mr. Famera Rigolt,

ibriſt auf der arabiſchen Pyramide.
Das DorinaTrio, BravourGymna

ſtiker an den römiſchen Ringen. Bro
en es mit e chineſiſchenſpielen. Miß Selma, Equili
briſtin auf dem ſchlaffen Drahtſeil. Die

oſtonTruppe, BravourparterreAkro
en. Frl. Wilhelma, Koſtüm Sou

brette. Herr Karl Ewald Schloſſer,
Geſangs und TanzHumoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Jeden Sonntag vorm. 12 bis 2 Uhr
großer Frühſchoppen

Freli- Konzert.
Jeden Sonntag nachm. v. 4--6 Uhr

achmittags Vorſtellung.
Jeder Erwachſene hat das Recht, hierzu

ein Kind frei mitzubringen.

Anfangsmonat unentgeltlich
Auvhbildung

im Ges an für Konzert u. Theater
(musikal. und Tonbildung sowie Partien-

studium),

mKlavierspiel b. z. höchst. Stufe
ubernimmt

Komponiss u.Jordam, Kapellimagtwe-
Schulgasse 7.

Anmeldung täglieh 11--1 Vir.
Honorar mässig.

Anfangsmonat unentgoeltlich!

Concordia-Theate
Geiſtſtraße.

Heute Sonnabend

Robert und Vertram.
Sonntag

Der Bettelſtudent v. Berlin.
Dienstag

Benefizvorſtellung für Fräulein
Helene Sperling.

Der Glöckner von Notre Dame.
Freitag

2. großer Maskenball
Näheres ſiehe Anſchlagſäulen.

Jm Reſtaurant
Sonntag von 11--1 Uhr

gr. Frühſchoppen Freikonzert

des ſpaniſchen Mandolinenenſembles
„Serenata“.

Abends Anfang des Freikonzerts 6 Uhr.

Winklers Reſtaurant
Merſeburgerſtraße 12.

Heute Sonntag
großer

Narrenabend

e bei muſik. Unterhaltung.
Heimsaths Restaurant
Sonnabend Pökelknochen.

Krſtanration zur Weltkugel
Merſeburgerſtraße 23.

Sonntag den 29. Januar
Pfannkuchenſchmaus.

Für angenehme Unterhaltung iſt beſtens

geſorgt. W. VUIImannm-rer dr DI!O)Ue 2c J

I ſämtliche

ZentralVerein Deutſcher Vöttcher.
Sonntag den 29. Jannar von nachm. 4 Uhr ab beim Kollegen Varth, Langeſtr.

IIIrosser Familien-Abenck,
wozu freundlichſt einladet Der Vorſtand.

Reſtaurant- Uebernahme.
Einem hochgeehrten Publikum hierdurch die ergebene Anzeige, daß ich das bis

her von Herrn Frütz Langenberg innegehabte
Reſtaurant zum Jeldſchlößchen

Kuhgaſſe Nr. 8
käuflich übernommen habe. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, in Speiſen und

Getränken ſtets das Beſte zu liefern und bitte um gütigen Zuſpruch.
Hieſiges Lagerbier ſowie echt Berliner Weißbier.

Hochachtungsvoll Karl Strassburg.

Zum Pelikan“s, Steinweg-
Sonntag den 29. Januar

W iußerſt gemütliche Abendunterhaltung
verherrlicht durch Vorträge gediegener Komiker.

ff. Jauerſche Würſtchen. Vier der Brauerei Freiberg.
Freundlichſt ladet hierzu ein D. Kruse.

Reinickes Restaurant Aus en er
gr. Sandberg 18. 1869 v mir ausgeübten Heilverfahrens.

Heute Sonnabend: Kartoffelpuffer. Unzählige Erfolge. Flugſchr. gratis, nach
Sonntag: Gem. Frühsehoppen. auswärts gegen 10 Marke.

Abends: Großer Klimbim. Hale a. e w r 25. F Dietze

Zabels e nISchank- und Speisewirtschaft
Steinweg 55.

Sonnabend und SonntagS ochf. Bockbier.
ff. Tinzer Lagerbier.

i Franz. Billard. W
Heinrich Oertel

Klempnermeiſter
S Geiststrasse

empfiehlt ſein Lager in Hänge,
Tiſch u. Wandlampen.

Blechſpielwaren, Vogelbauer

I7adardtBernor

1. Geſch. Leipzigerſtr. 84.
großer Auswahl.

Beſtes amerikaniſches Petroleum, 20

s Halle a
Geſchäftshaus für Herren- und Knabengarderoben

Engliſch und Hamburger
Lederhoſen

in allen Farben, müt Latz u. Sehlitz,
von 4 Mark an.

Engliſchleder-, Zwirn und
Kaſſinett- Jacketts

von 4 Mark an.

Satin-, Pilot-, Zwirn- und
Kaſſinett Hoſen in haltbarer Qualität von 14 Mark an

von 2 Mark an. ſowieWesten Stoff Hosenin allen Oualitäten von 1 Mark 50 Pf. au.

2. Geſch. gr. Alrichſtr. 36.
-sReh

empfiehlt als billigſte Bezugsquelle

Arbeitergarderoben.
Normal- Anzüge

in blau Leinen und Pilot,
von 3 Mark 50 Pf. an.

Walk-, Flanell- und
Fleiſcherjacken

von 3 Mark an.

Stoffanzüge zur Arbeit

von 3 Mark 50 Pf. an.

n Billige, aber streng feste Preise.

t n
J W rr e e

ßeſt

Promenaden- Mäntoel,
indermäntel, Kinderjacketts,

Damen und MädthenMäntelfahrik,

Halle a. S., 10 Kleinschmieden I0.
praktiſch, billig!Ertappt! Hinfallen oder

luſt der Uhr unmöglich.
Uhren aller Art und gold. Ketten

Ohrringe, edaillons,
Siegelringe c. wegen Auflöſung desLagers zu jedem annehmbaren Preiſe

Reparaturen bei bekannt ſorgfältigſter
Ausführung 20 billiger wie im Laden.Gr. Ulrichſtraße 37, J.

Schwarzbrot
ſehr groß und kräftig, 1. u. 2. Sorte empf.

Karlſtraße 1.
We9 Franz Kaisers
Wind n. Schweineſchlächterei

«erſeburgerſtraße 42 (Logierhaus))
4 empfiehlt ſämtliche Sorten 7
Fleiſch und Jurſtwarenj4 in beſter Güte.

ff. Bresl. Knoblauchswurſtd
täglich früh und abends warm.

ne eGarantiert reines

Roggenbrot
kräftig und wohlſchmeckend,

ſowie beſte

Roggen- und Weizenmehle
zu den niedrigſten Mühlenpreiſen

empfiehlt die Bäckerei
Turm- und Streiberſtr.-Ecke.

Von heute ab empfiehlt täglich

friſche Pfannkuchen
12 St. gefüllte 50 12 St. ungef. 25

Otto Hänel, Karlſtr. 1.

Kartorrekm,
100 Ztr., mehlreich, ſchön im Geſchmack,
froſtfrei vom Keller weg, à Ztr. 2.30
5 Liter 25 Fr. Bremdel,Blumenthalſtraße 24.

3 3 neu, kreuzſaitig, ſehrPianino, gute Tonart, bin P
verkaufen Leipzigerſtraße 29, 1. Etage.

Burghareit.
Gutſchl. Kangarienhähe n. Weibchen
ſind zu verkaufen Dreyhauptſtr. 1, III I.

Gutſchlag. Kanarienhähne, edler Stamm,
verk. Buchardt, Giebichenſt., Trothaerſtr. 3p.

Kanarienhähne u. Weibchen (Roller) vorz.
z. Zuch t verk. bill. Hüther, Leſſingſtr. 8, H. T.

2 Baufſtellen zu verkaufen (Eisleberſtr.)
Nietleben. Wilh. Sehuberts.

KnabenAnzüge fertigt ſauber u. billig
Spitze 13, Hof II I.

Eine Kinderbettſtelle billig zu verkaufen
Thorſtraße 15, neue 21, part. r.

Ein neuer Nußbaum Kleiderſekretär
für 25 zu verk. Beeſenerſtr. 4, I I.

Dauerhafte Böttcherwaren verkauft
billig Albrechtſtraße 23.

Wäſche 7 Plätten wird angenemm.
rau Bottig, Saalberg 33.

Ein ſtarker 2räderiger Wagen billig zu
verk. Giebichenſtein, Auguſtſtr. 59, H. p.

Eine Wirtſchafrerin bei 2 Kinder
und 10 Jahre alt) geſucht.

Schützenſtraße 4, 2 Tr.
Ein junges Mädchen für leichte Nähardeit

geſucht. H. Froſch, Spitze 20.
Ein flottgeh. Viktualtengeſchäft mit Flaſchenbierhdig n Feaiteeehe ſof. S

päter zu verk. Zu erf. in der Exved.

Fawilenwohnungeo,

Stube, Kammer und Kuohe, XeBer,
Stallung und Bodengelass, mit Garten
und Bad, fur 105 bis 160 M. sefort
oder apäter zu vermieten. Auskunft
an jeder Zeit dei Inp. Mamss,

Sohmiedstr. 2.

Möbliertes Zimmer zu vermieten
Streiberſtraße 22, I.

Anſt. j. Herr f. frdl. Logis Lindenſtr. 63, T.
Möbl. Schlafſt. b. Tanneberg, gr. Ulrichſtr. D.
Mobl. Schlafſtelle offen Mitteſſtraße W.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Sroß, Halle. Dyndk der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle. Hierzu Besage.
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Das Programm
der Allgemeinen Ordnungspartei“ für

Halle und den Saalkreis.
II.

A. Wie ihre Arbeiterfreundlichkeit in Wahrheit beſchaffen
iſt, zeigt zur Genüge Punkt 6 der Satzungen den wir hier
Yörtlich wiedergeben. Er lautet: Wir ſtehen auf dem Bo
ver kaiſerlichen Botſchaft vom 17. November 1881, doch
erachten wir für geboten, bis genügende Erfahrungen vor
liegen und die eingeführten ſozialpolitiſchen Geſetze ſich ein
gelebt haben, daß die weitere Ausdehnung der Arbeiter
verſicherungs und Arbeiterſchutzgeſetzgebung aufgeſchoben wird.
Wir wünſchen, daß, ſo weit möglich, der Erlaß neuer Geſetze
auf wirtſchaftlichem Gebiete unterbleibt.

Jm erſten Satz wird die königstreue Geſinnung hervor
hoben, dann aber wünſcht ihre Unterthanentreue, daß die

ierung ein Einſehen haben möge und mit der Sozial
e reform aufhöre, erſt ſollten ſich die gegebenen ſozialpolitiſchen
Geſetze einleben. Da zeigt ſich der nackte Egoismus, ihre
wirkliche Geſinnung tritt klar zu tage. Die Angſt, daß durch
weiteren Ausbau der u ihre Profitrate

chmälert, ſie an weiterer Ausbeutung des Arbeiters ge-
indert werden könnten, bringt ſie, die „Arbeiterfreunde“, dazu,

Regierung ihre Gefühle zu unterbreiten. Schöne Arbeiter
freundlichkeit!

Das Beſtreben, den Arbeiter mehr und mehr in ihre Ge-
walt zu bekommen, tritt recht deutlich in nächſter Nummer
ihres Programms hervor.

Zunächſt fordern ſie da den Schutz der Landwirtſchaft durch
Aufrechterhaltung der jetzigen Zölle. Alſo die Beibehaltung
der Getreide Vieh und Fleiſchzölle, ſowie aller ſonſtigen
auf landwirtſchaftliche Produkte gelegten Zölle. Gerade der
jenigen, die die Arbeiter beſonders belaſten. Brot, Fleiſch
und Hülſenfrüchte ſind Produkte, die jede Arbeiterfamilie
haben muß; ihnen dieſelben durch Zölle zu verteuern, iſt ein
weiterer Beleg dafür, wie es mit der Arbeiterfreundlichkeit
der Herren „Ordnungsmänner“ ſteht. Auf Koſten der
Arbeiter ſoll der Beſtand der Landwirtſchaft geſichert werden.
Die „armen Großgrundbeſitzer“ denn die haben den eigent
lichen Vorteil von den Zöllen, müſſen durch die „rxreichen
Arbeiter“, wegen deren wir jetzt eine Notſtandsdebatte im
Reichstag erlebt haben, unterſtützt werden. Ja, die Herren
find es bedürftig, wenn man dem Grafen Kanitz, einem ihrer
Hauptkampfhähne, glaubt, der in voriger Seſſion des preußiſchen
Abgeordnetenhauſes erklärte: Sie wären froh, wenn ſie ihre
Strohdächer flicken könnten. Dann fordern die „Ordnungs-
leute weiter eine Reviſion des Unterſtützungswohnſitz Geſetzes
und eine Neuregelung des land wirtſchaftlichen Arbeitsvertrages

bei Aufrechter haltung der Strafbarkeit des
Vertragsbruches. Wie? wird nicht geſagt, iſt aber
leidlich bekannt. Den Zug der landwirtſchaftlichen Arbeiter

nach den Städten wollen ſie erſchweren; die Leute ſollen noch
feſter an die Arbeitsſtelle gefeſſelt werden, als ſie es ſchon
ſind, um ſie deſto maßloſer ausbeuten, noch menſchenunwürdiger

behandeln zu können. Vollſtändig Leibeigene aus ihnen zu
machen, iſt das Jdeal, was die Herren hierbei wohl im Auge
haben dürſten.

Jn Nummer 8 ſuchen ſie auch unter den Handwerkern
Gimpel zu fangen, indem ſie da unter anderem Förderung
des Genoſſenſchaftsweſens verlangen ſowie die Einführung
eines obligatoriſchen Befähigungsnachweiſes bei Betrieben, in
denen polizeiliche Rückſichten in Betracht kommen vei den
übrigen Betrieben, wenn die Frage der Einführung eines
ſolchen Befähigungsnachweiſes ſich mehr geklärt habe. Als
wenn dadurch das Kleinhandwerk, das Kleinmeiſtertum vor
Vernichtung durch den Großinduſtriellen geſchützt würde. Es
iſt die logiſche Folge unſerer kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe,
daß die Großinduſtrie die Kleininduſtrie mehr und mehr auf
ſaugt. Mit Rezepten à la Dr. Eiſenbart, mit denen die
Herren hier kommen, kann das Handwerk nicht vor dem Unter
gange gerettet werden.

Daß ſie für den Befähigungsnachweis, wenn auch nur in
bedingter Weiſe, zu haben ſind, erſcheint uns als der reine
Stimmenfang. Für ſo beſchränkt halten wir die Herren nicht,
daß ſie nicht wiſſen ſollten, was ſie da für dummes Zeug
fordern. Oder ſollten wir uns getäuſcht haben

Jhre 9. Satzung iſt eine Wieſe blühender Widerſprüche.
Da heißt es gleich vorn: Wir bekämpfen den Wucher, die
Unredlichkeit, die Profitwut wer lacht da?
und den Mangel an vaterländiſcher Geſinnung
in allen Formen und bei jedermann.

Die Herren wollen alſo auch die Profitwut bekämpfen.
Wenn das nicht der reinſte Schwindel iſt, ſo giebt es keinen,
oder ſie verſtehen unter Profitwut etwas anderes als ſonſt
darunter verſtanden wird. Der bei weitem größte Teil unter
ihnen huldigt doch der Profitwut, wen wollen ſie denn da
bekämpfen? ſich ſelbſt? Für ſo dumm halten wir
ſie nicht. Hieraus iſt zu erſehen, was von ihren Behauptungen
zu halten iſt.

Weiter fordern ſie den Schutz des reellen Handels und
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Gewerbes gegen un reel le Konkurrenz die Staatsregierung
und die Kommunalvorſtände ſollen in ärmeren Gegenden, um
den Handwerker- und Bauernſtand zu unterſtützen und vor

zu bewahren, Darlehns und Sparkaſſen Vereine er
ri

Die berühmte SparAgnes“ Eugen Richters ſcheint hier
den Herren Von was ſoll denn der durch
die miſerabelen Verhältniſſe immer mehr zurückgehende Hand
werker- und immer tiefer in Schulden kommende Bauern
ſtand ſparen? Dafür ſorgt ſchon die herrſchende Ordnung
der Dinge, die durch die gemachten Vorſchläge nicht beſeitigt
wird, ſondern alles beim Alten läßt, daß den Leuten nichts
übrig bleibt. Schutz des reellen Handels wollen die „Ord-
nungsmänner“. er in der Nationalökonomie einigermaßen
Beſcheid weiß, wird wiſſen, daß der ganze Handel weiter
nichts iſt als Prellerei. Auf Grund dieſer Wahrheit kann
von einem reellen Handel garnicht die Rede ſein. Wenn
trotzdem die Herren davon ſprechen, ſo beweiſen ſie damit
nur ihre Unkenntnis in der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft.

Jn Punkt 10 wird dem Staate das Recht zugeſprochen,
ſein Verhältnis zur Kirche aus eigener Machtvollkommenheit
zu regeln, und daß die Herren die ultramontanen Beſtrebungen
bekämpfen. Hierbei wollen wir uns nicht aufhalten, da dies
ein Stück häuslichen Streites unſerer Gegner iſt.

Auch die elfte Satzung, wo es heißt Unter Anerkennung
des konfeſſionellen Charakters der Volksſchule fordern wir,
daß der ſtaatliche Charakter aller Schulanſtalten gewahrt
wird und daß die Aufſicht über alle öffentlichen und privaten
Unterrichts und Erziehungsanſtalten dem Staate verbleibt;
ſowie daß von einer Freigabe der Privatſchulen eine Schädi-
gung des kirchlichen Friedens wie der nationalen Intereſſen
beſorgt werde, erſcheint uns nicht beſprechungswert.

Anders liegt die Sache bei Punkt 12. Da wird geſagt
Wir ſtimmen der Steuervorlage mit der Einſchränkung zu,
daß die bei der geplanten Vermögensſteuer vorgeſchlagenen
vexatoriſchen und inquiſitoriſchen Maßnahmen, namentlich der
Deklarationszwang abgelehnt werden, oder für dieſe
Steuer ein anderer Erſatz, etwa durch ſtärkere Heranziehung
des fundierten Einkommens geſchaffen wird.

Die Feindſchaft der Herren gegen die Vermögensſteuer iſt
begreiflich, denn dadurch müſſen ſie die Regierung in ihre
Geldſchränke ſehen laſſen, es wird bekannt wie ſie in Profit
wut machen, die ſie doch angeblich bekämpfen. Die Möglich-
keit Bochumerei zu treiben, wird immer ſchwieriger, daher ihr
Verdruß.

Wenn Steuererhöhungen im Reiche wegen Vermehrung des
Militärs unvermeidlich ſeien, ſo wäre ihnen eine Verdoppe-
lung der Börſenſteuer am erträglichſten, wird weiter ausge
führt. Gegen eine ſolche Steuer hätten auch wir nichts,
wenn der Ertrag derſelben zur Entlaſtung der ärmeren Be
völkerung benutzt würde, aber denſelben zu Zwecken des
Militarismus zu verwenden, iſt nicht zum Nutzen der Maſſen.
Daher ſind wir dagegen.

Auch für eive Brauſteuer ſind die Herren zu haben, wie
im nächſten Abſatz ausgeführt wird. Man ſieht: handelt es
ſich um Beſteuerung der Verbrauchsartikel der großen Maſſe
des Volkes, ſo ſind die „Ordnungsleute“ ſtets dafür zu
haben. Das nennen ſie dann Pflichterfüllung gegen den
Staat, Wahrung der Jntereſſen der Arbeiter.

Weiter wünſchen ſie dann eine Steuerreform des Wahl
geſetzes zum preußiſchen Abgeordnetenhauſe und zwar zu dem
Zwecke, um die Wahlen nicht in die ausſchließliche Macht
der großen Vermögen zu ſtellen.

Nun, dieſem Wunſche iſt die Regierung in ihrer Vorlage
über dieſen Gegenſtand ſchon nachgekommen und die Geldſacks
männer werden wohl zufriedengeſtellt ſein. Anders die är-
meren Schichten der Bevölkerung. Jhr Einfluß bei den
Wahlen zum Abgeordnetenhauſe und zur Kommunalvertretung
iſt nach wie vor gleich null. So ſoll es nach den Herzen der
Ordnungsmänner auch bleiben, denn ſie fordern nicht, daß
das elendeſte aller Wahlſyſteme, wie es Fürſt Bismarck ge
nannt, beſeitigt werde.

Deutſcher Reichstag.
31. Sitzung vom 26. Januar, 1 Uhr.

Auf der Tagesordnung ſteht die zweite Etatsberatung.
Abg. Heine (ſoz.) bittet um Beſchleunigung der Vorarbeiten für den

neuen BibliotheksKatalog, da der alte bereits zehn Jahreſalt und un
zureichend ſei.

Abg. Graf Balleſtrem (Zentr.) erwidert, daß der erſte Band des
neuen Katalogs bereits fertiggeſtellt ſei; die Verzögerung in der Fort
führung ſei durch die Erkrankung des betreffenden Beamten entſtanden.
Die Arbeiten würden indes möglichſt beſchleunigt werden.

Abg. Bebel (ſoz.) begrüßt die letztere Erklärung mit Freuden und
bittet bei aller Nachſicht mit einem kranken Beamten im Jntereſſe des
Reichstags den Katalog möglichſt ſchnell zum Abſchluß zu bringen.
Nächſtdem müſſe Sorge dafür getragen werden, daß alljährlich Nach
träge erſcheinen.

Abg. Brömel (freiſ.) befürwortet die Herausgabe ſolcher Nachträge,
die gerade bei der Reichstagsbibliothek, die doch über aktuelle Fragen Aus
kunft geben müſſe, von Bedeutung ſeien. Allerdings würde ſich das
mit dem gegenwärtigen Perſonal ſchwer erreichen laſſen.

Abg. Dr. Bamberger (freiſ.) empfiehlt eine Ergänzung der Biblio
thekskommiſſion, die in ihrer heutigen Zuſammenſetzung kaum eine ge
deihliche Wirkſamkeit entfalten könne.

Gänzlicher Ausverkauf wegen andauernder Krankheit.

Stelle mein gut aſſortiertes

S Wriß-, Woll-, Poſamenten- und Kurzwarrn-ager S
unter Einkaufspreis zum Ausverkauf.

Geiſt u. Albrechtſtr.-Eche. Hermann Bolze, Geiſt u. Alhrechtſtr. Ecke

Abg. Singens (Zentr.) weiſt auf die Schwierigkeiten des Kata
logiſierungswerkes hin und ſucht die Bibliothekskommiſſion gegen den
Vorwurf zu verteidigen, daß ſie die Arbeiten nicht genügend gefördert

Abg. Dr. Baumbach (freiſ.) ſtimmt dem Vorxredner zu und befür
wortet die Einſtellung eines zweiten Bibliotheksaſſiſtenten.

Abg. Frhr. v. Unruhe-Bomſt (Reichsp.) weiſt darauf hin, daß
der gel des Katalogs inſofern nicht ſo empfindlich ſei, als ja jeder
bei dem BVibliothekar das freundlichſte Entgegenkommen ſinde.

Abg. Bebel (ſoz.) hält dieſes Entgegenkommen nicht für ausreichend,
da mancher bei dem Fehlen der Unterlage eines Kataloges oft ſeine
Wünſche nicht genügend präziſieren könne. Er befürworte daher dringenb,
die Sache unter Zuhilfenahme von Hilfskräften kräftigſt zu fördern.

Abg. v. Levetzow (konſ.) teilt mit, daß er bereits die zwangsweiſe
Penſionierung des erkrankten Aſſiſtenten habe beantragen wollen, ſich
aber entſchloſſen habe, damit noch bis zum 1. April zu warten. Könne
der Aſſiſtent dann ſeine Wiederherſtellung nicht nachweiſen, ſo werde
er ſelbſt freiwillig zum 1. Mai ſeine Penſionierung beantragen.

igyt ſchließt die Diskuſſion. Der Etat des Reichstages wird be
willigt.

Beim Etat des Reichskanzlers bemerkt
Abg. Dr. Barth (freiſ.) Jch möchte hier mit einigen Worten auf

unſere Handelsvertragspolitik zurückkommen. Wir ſtehen ja, wie ich
nicht weiter hervorzuheben brauche, auf dem Boden der Havdelsver
träge. Die Vorgänge der jüngſten Zeit, namentlich die letzten Verhand
lungen des preußiſchen Landtags, könnten aber geeignet ſein, die öffent
liche Meinung zu verwirren, und darum möchte ich dieſe Sache an
einer Stelle zur Sprache bringen, wo ſie thatſächlich hingehört, umſo
mehr, als das preußiſche Abgeordnetenhaus doch nur in beſchränktem
Maße eine Volksvertretung genannt werden kann Man ſcheint in ge
wiſſen Kreiſen darauf auszugehen, die Handelsvertragspolitik der Regie
rung zu diskreditieren, und die Vorgänge im preußiſchen Abgeordneten

in den letzten Tagen zeigen daß man eine Fortſetzung der
andelsverträge verhindern will, indem man es ſo hingeſtellt, als ob

ein ruſſiſcher Handelsvertrag die Not der Landwirtſchaft noch ſteigern
wird. Uns muß aber daran liegen, daß nicht falſche Auffaſſungen im
Volke verbreitet werden. Während die Agrarier die Handelsverträge
als ein Unglück anſehen, iſt es zweifellos, daß die gewerblichen Kreiſe
durchwegs mit den Handelsverträgen ſehr zufrieden ſind. (Sehr richtig!
links. bg. Graf Kanitz: Sehr unrichtig!) Faſt ſämtliche Handels
kammerberichte begrüßen es mit Freuden, daß der von Fürſt Bismarck
eingeſchlagene Weg verlaſſen worden ſei, und daß man auch mit Ruß
land Verhandlungen angeknüpft habe. Die Agrarier können nicht leb
haft genug die Not der Landwirtſchaft ſchildern. Alle Klagen beziehen
ſich aber nur auf die Intereſſen des Grundbeſizes, die ſich nicht mit
den Intereſſen der Landwirtſchaft decken. Man ſucht die Schädlichkeit
der Verträge in dem Preisrückgang landwirtſchaftlicher Produkte. Dieſer
Rückgang hat aber ſeinen Grund in den ausgezeichneten Erträgniſſen
des letzten Jahres gegenüber den ſchlechten der vorangegangenen. Dazu
kommt noch allerdings die Einwirkung der Ermäßigung der Getreide
zölle, die wir im Intereſſe der arbeitenden Bevölkerung mit Freuden
begrüßt haben. Was iſt das für eine Politik, die nur einſeitig die
Intereſſen eines einzelnen Standes wahrnimmt? Ueber die Folgen der
Handelsverträge äußert ſich der gewiß unparteiiſche Proſeſſor Hiliy in
den „Schweizer eidgenöſſiſchen Jahrbüchern“, daß der Äbſchiuß der
Handelsverträge ſeitens des Reichskanzlers von ganz Europa gebilligt
worden ſei, und daß dieſer ſich in ſeiner Politik, welche das Verhält
nis zu den auswärtigen Mächten regele, ſeinem Vorgänger überlegen
gezeigt habe. Von Frankreich war es ein grauſamer Fehler, ſich in
einen Zollkrieg mit der Schweiz einzulaſſen. Die Verſchlechterung des
Verhältniſſes zwiſchen der Schweiz und Frankreich iſt auf die im letz
teren herrſchende ſchutzzöllneriſche Richtung zurückzuführen. Handels
verträge befeſtigen das politiſche Verhältnis zwiſchen den einzelnen
Staaten. Auch in Amerika iſt eine baldige Aenderung nach freihänd

Furn t vaniſche Jnduſtrie durch den Uebergang zum Freihandel geſchädiwerden würde. Das Gegenteil wird der gan pigr Wer Mee a

Tarif iſt das Thörichtſte, was Schutzzöllner je geleiſtet haben. Der
billige Bezug der Rohfabrikate wird die dortige Induſtrie ſtärken.
Jn Amerika iſt nicht, wie man glaubt, die Arbeit teurer, ſondern
billiger, nur die Löhne ſind höher und die Arbeitszeit kürzer, aber
durch die Ausbeutung aller maſchinellen Erfindungen iſt die Arbeits
leiſtung viel billiger als irgendwo in Europa. Wir werden in den
nächſten Jahren eine große Konkurrenz mit den amerikaniſchen Produkten
auf dem Weltmarkt beſtehen müſſen. Aus dieſem Grunde werden wir uns
recht viel Mühe geben müſſen, werden wir Handelsverträge abſchließen
müſſen, um alle Laſten abzuwerfen, die uns in dem großen Kon
kurrenzkampf behindern. Deshalb billigen wir den vom Reichskanzler
im vorigen Jahre eingeſchlagenen Weg und hoffen, daß es dem Reichs
kanzler gelingen möge, neben den bereits erlangten Erfolge auf d
Gebiete der Handelsvertragspolitik bei dem bevorſtehenden Abſchluß
von Verträgen weitere Erfolge zu erringen. Daß, wenn er mit den
Verträgen an den Reichstag kommt, der Reichstag dieſelben mit großer
Mehrheit annimmt, der feſten Ueberzeugung bin ich. (Beifall links.)

Abg. Graf Kanitz (dkonſ.): Jch bedauere, daß im deutſchen Reichs
tage über die geſetzgebenden Körperſchaften anderer Staaten in ſo
wegwerfender Weiſe geſprochen worden iſt, wie das geſchehen. (Rufe
links Wo?) Abg. Dr. Barth hat hier den Panama-Skandal hinein
gezogen. Er meinte ferner, der Mac KinleyTarif der Vereinigten
Staaten ſei das Thörichtſte, was man ſich denken könne. Es iſt zu
bedauern, daß hier im Reichstage mit Ausdrücken wie „thöricht“ be
züglich der geſetzgebenden Körperſchaften außerdeutſcher Staaten her
umgeworfen wird. Der Abg. Barth hat vom preußiſchen Abgeordneten
hauſe geſagt, daß es nur in beſchränktem Maße eine Volksvertretung
genannt werden könne. Die traurigen Erfahrungen bei der Wahl
Ahlwardts, bei welcher ein maſſenhaftes Ausreißen der freiſinnigen
Wähler, ein Uebergang derſelben zum Antiſemitismus ſtattfand, ſollte
doch die Herren warnen, ſich für das Reichstagswahlrecht ſo zu be
geiſtern. Daß die Handelskammern ſich für die Handelsverträge aus
geſprochen haben, iſt leicht erklärlich, denn in ihnen ſitzen hauptſächlich
Vertreter der Handels, und dieſe haben von ſolchen Verträgen großen
Nutzen. Aber daß unſere Induſtrie einen Nutzen gehabt hat, beſtreite
ich. Die letzte Handelsbilanz weiſt ein bedeutendes Minus auf, die
Herabſetzung der Zölle hat nur eine vermehrte Einfuhr zur Folge ge
habt Ueber den Handelsvertrag mit Rußland verzichte ich hier zu
ſprechen, da die Verhandlungen in der Schwebe ſein ſollen.

Bei den früheren Verträgen haben wir unſere Vorteile nicht in
wünſchenswertem Maße wahrgenommen. Wenn wir auch nicht ſo weit
gehen können, wie Frankreich gegenüber der Schweiz, ſo entſchuldigt
die Haltung Frankreichs nicht die unſrige. Herr Barth meint, daß die
Ausbreitung der Maſchinen in Amerika dort die Arbeit verbillige.
Was meint Herr Liebknecht dazu, der ſich über die Verbreitung des
Maſchinenweſens bei uns beklagte, und ſogar meinte, die Maſchinen
ſollten verboten werden Widerſpruch des Abg. Liebknecht Sie
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Es iſt irrig, zu glauben, daß die ameri-

Das aber
möchte ich hervorheben, daß ich Gegner von Differentialtarifen bin.



en

krei it uFrankreich mit ihrer ganzen e e

einigten Staaten und Frankreich die Konſtquenzen
die wir in unſerem Intereſſe für die richtigen halten. Be

des Vertrages mit Rußland habe ich zu erklären, daß in der
ungen im Gange ſind, die den Zweck

egen die Handelsverträge iſt immer, daß ſie un
ſollen, aber die ringe laſſen in dieſer

Zeit nicht überſehen; die Landwirtſchaft muß
8 doch erſt einleben. Die Unterbilanz unſeres Handels gegen das

rjahr beweiſt nichts. Wir finden in den erſten zehn Monaten des
1892 eine Mehreinfuhr von Weizen im Betrage von 87 Mill.

rk und eine Minderausfuhr von Zucker im Betrage von 32 Mill.
Mark. Die Mehreinfuhr von Getreide iſt aber nicht die Folge der
Handelsverträge, ſondern der ſchlechten Ernte. Auf den Zucker kann
aber der Handelsvertrag überhaupt keine Wirkung gehabt haben, da
er bei den Verträgen garnicht in Betracht kam. Die Polemik gegen
unſere Handelsverträge beruht auf einer Verkennung und Jgnorierung
der handelspolitiſchen Situation, aus der die Handelsverträge her
vorgegangen ſind. Es wird ſo dargeſtellt, als ob wir ein wohl
erworbenes Recht auf die beſtehenden Verhältniſſe gehabt hätter und
da ſei plötzlich aus Ungeſchicklichkeit das ſchöne Daſein geſtört, und
aengee einen ſchlechteren Zoll eingeführt. Es liegt ja in der
wenſchlichen Natur, daß, wenn die Gefahr vorbei iſt, man ſich der
ſelben nicht mehr erinnert, und an Stelle der Sorge die Kritik tritt.
Die war denn die Situation Wir waren im Beſitz unſerer Zölle
und hatten davon ſehr wenig Gebrauch gemacht. ir haben den
Schutz der Meiſtbegünſtigung gehabt und dabei ſehr gute Geſchäfte ge
wacht, ſo lange die Exportſtaaten ſo freundlich waren, unter ſich Ver
träge abzuſchließen und ihre Zölle ſo weit herabzuſetzen, als uns
genügte, um unſern Export zu erhalten. Als aber das autonomiſche
Syſtem immer mehr Boden gewann, da mußte die Neigung der Ex
portſtaaten abgeſchwächt werden, uns die Möglichkeit zu einem weiteren
Export zu gewähren. Als die n tik die Oberhand gewann
am Ende der achtziger Jahre, wurde die Meiſtbegünſtigung ein wert
loſes Blatt Papier, und wenn wir nicht Schritte dagegen ten, ſo
war der nationale Export der Willkür der Geſetzgebung der fremden
Staaten anheimgegeben. (ESehr richtig! links.) Wir hatten die Wahl,
Tarifverträge zu ſchließen, nach dem Prinzip do ut des Konzeſſionen
J erkaufen oder unſere Autonomie zu wahren und abzuwarten. Für

n Vorredner iſt die Erhaltung des Zolles auf der Höhe von 5 M.
der entſcheidende Punkt. Das iſt ein großes Wort gelaſſen ausge
ſprochen. Das heißt nichts anderes als: laßt uns den Zoll von 5 M.,
was im übrigen aus unſerm Export wird, geht uns nichts an. (Sehr
richtig! links.) Die deutſche Ausfuhr gehört ebenſo zur nationalen
Sroduktion wie die Landwirtſchaft. Es ſind drei Milliarden deutſcher
Arbeit, um die es ſich bei den Tarifverträgen handelt. Unſere Aus
fuhr iſt nicht bloß wirtſchaftlich, ſondern auch ſozialpolitiſch ein wich
tiger Faktor. Die Anhänger der Getreidezölle behaupten von dieſen
immer, daß ſie eine regulierende Wirkung ausüben. Die Theſe, welche
Wirkung der Zoll hat, kann überhaupt nicht zahlenmäßig entſchieden
werden. Wenn infolge geringen Angebots die Preiskonjunktur eine
ſteigende iſt, ſo hat der Getreidezoll die Neigung, voll zur Ausnutzung
zu kommen. Wenn die Konjunktur nach unten geht, dann übt der
Setreidezoll eine regulierende Wirkung aus, aber die Frage der Höhe
läßt ſich nicht entſcheiden. Sie (rechts) beſchweren ſich, daß ſo viele
ſpekulative Momente den Getreidemarkt beherrſchen. Wenn Sie den
Setreidezoll auf der Höhe erhalten, daß er einer einzigen Mißernte
nicht ſtandhalten kann, ſo tragen Sie durch Beibehaltung dieſer Höhe
ein neues Moment in die Spekulation, das für die Landwirtſchaft in
hohem Maße verderblich iſt. Wir haben bei den Handelesvertrags
Verhandlungen nicht gefragt, welche Vorteile wir der Induſtrie zuzu-
wenden haben, ſondern welche Nachteile wir hintanzuhalten haben, die

ſon dem 1. 1892 dem der alte
n eilen lsvertragehaben wir that in lechtes Geſchäft gem Valenge

daß wir un achdarſtaaten nichts daß dieſe uns ader Geſchenke geben Einen Vorteil hat die Jnbuſtrie weifellos von den
nämlich den der Stabilität. Keiſag links.) Jch
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nicht ne daß beim Domänenetat dieſe an en kommen
würden. Hier iſt der Boden für die Herren nicht ſo günſtig. Infolgeder Zuſammenſetzung des Abgeordnetenhauſes iſt es der gelungen,

auf den Landwirtſchafts miniſter eine Preſſion in der tung auf die
Erhöhung der Getreidezölle m 77 Heute wird Jhnen ein ſolcher
Verſuch nicht mehr gelingen. angebliche Schlagwort von der ge
ſegneten Ernte ſtammt aus der Thronrede Dies Wort iſt vollkommen
in unſerem Sinne; denn es entſpricht den Thatſachen. Deeſe That
ſ müſſen Sie anerkennen, ſo lange Sie nicht das Gegenteil be
weiſen können. Daß einzelne Gutsbeſitzer ſchlechte Ernten gehabt
haben, beweiſt gar nichts. Jch will auf den Handelsvertrag mit Ruß
land nicht näher eingehen. Aber wie kommt Sraf Kanitz dazu, ſeine
Kollegen im Abgeordnetenhauſe hier zu decken, wo doch Freiherr von
Minnigerobe ſogar meinte, wir würden mit dem ruſſiſchen Handels
vertrage unſeren ſchlimmſten Gegner ſtärken? Er hat einen ſolchen
Handelsvertrag mit Rußland faſt als Landesverrat bezeichnet.

Das war ſtark aufgetragen, es war aber nur der Ausdruck des
Schmerzes. Herr v. Minnigerode hat den preußiſchen Landwirtſchafts
miniſter geradezu zum Abtritt aufgefordert. (Stürmiſche, andauernde
Heiterkeit.) t den unerſättlichen Agrariern iſt überhaupt nichts
anzufangen. Mit jeder neuen Zollerhöhung iſt ihr Verlangen ſtärker
geworden. Jetzt ſind ſie wütend, daß ihre Unerſättlichkeit nicht weiter
befriedigt werden kann, daß eine Barriere er den agrariſchen
Gelüſten gezogen iſt. Ich ſchließe mit dem Wunſch, daß es gelingen
möge, den deutſchruſſiſchen Handelsvertrag zu ſtande zu bringen.
(Beifall links.)

Abg. Dr. v. Frege (konſ.): Jch verwahre mich dagegen, als ob die
rechte Seite dieſe Diskuſſion heraufbeſchworen habe. Gegenüber der
Behauptung, daß die deutſche Landwirtſchaft von unſerem Verhältnis
dem Auslande gegenüber abhängig iſt, bemerke ich, daß die deutſche
Landwirtſchaft noch Kraft genug hat, auf ſich ſelbſt zu ſtehen. Jch bin
auch der Anſicht, daß ein feſter Schutzzoll von 3.50 Mark, der auf
zwölf Jahre garantiert iſt, beſſer iſt, als einer von 5 Mark, der uns
eines Tages ganz entſchwinden kann. Wir vertreten hier nicht allein
Sonderintereſſen, ſondern ſind bereit, zur Erhaltung der nationalen
Wehrkraft im allgemeinen Intereſſe Opfer zu bringen. Beifall
rechkts.)

Abg. Wilbrandt (freiſ): Die Herren von der Rechten deduzieren
den Notſtand der Landwirtſchaft aus den Getreidepreiſen und aus
den Handelsverträgen. Würden Jhnen denn die Preiſe genügen, wenn
Sie die kleine Differenz von 150 M. addieren Gerade weil unter
dem Schutzzollſyſtem die Getreidepreiſe oft ſehr geſunken ſind, ſollten
Sie dieſem Syſtem die Schuld an dem niedrigen Preiſe geben. Wenn
die Ausfuhr der induſtriellen Erzeugniſſe ſich von Jahr zu Jahr ver
mindert, dann wird niemand die Notlage des Landes leugnen. Eine
Kette reißt da, wo ſie ihr ſchwächſtes Glied hat. Die Produktion hat
alles gethan, um ſich Abſatz zu ſchaffen. Wir haben immer voraus
geſagt, daß, was wir vormachen, die anderen Länder nachmachen, und
ſo iſt es auch gekommen. Schließlich fehlte es uns ganz an Abſatz.
Sie mögen den Zoll noch ſo erhöhen, Sie werden eine Aenderung
der land wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht erleben. Die Landwirte
mögen aber bedenken, daß noch Hopfen und Malz nicht verloren iſt,
ſondern daß es ihnen beſſer gehen kann, wenn ſie ſich die Ergebniſſe
der Wiſſenſchaft zu eigen machen. Das halte ich für beſſer, als fort
und fort das alte Lied von der Notlage der Landwirtſchaft zu ſingen
und Anforderungen zu ſtellen, die nicht erfüllbar ſind und die jetzt,

die delsverträge haben, unerfüllbar bleiben Dieu n mögen auf dem eingeſchlagenen fort
a v. Schalſcha (Zentr.): Die Rede des Vorredners hat

t, daß es noch einen Menſchen giebt, der nicht vakunrkſea e mit den Handelsverträgen in Zuſam nung

(Lachen links.) Die delsverträge führen, ſo lange wir von den
Rubelſchwankungen abhängen, niemals zur Stabilität. Die Verhält
niſſe ſind gerade ſeit der Einführung der Handelsverträge unerträglich,e
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Schluß 5 Uhr.

Rah und Fern.
Dresden. (Einer der „Edelſten der Nation“.) Der Beſitzerdes großen Nil te Bärenklaufe im Lockwitzgrund, Leutnant Frei

err v. Billing-Freuburg, iſt unter Hinterlaffung bedeutender
chulden flüchtig geworden. Er ſoll ein überaus luxuriöſes Leben ge

führt haben. Zahlreiche Geſchäſtsleute ſind arg geſchädigt.
Wien. (Ein ſchneidiger eben ln Die Wiener Arbeiter

Zeitung“ berichtet: Wir erhalten von verläßlicher Seite folgende Mit
teilung: Freitag den 6. Januar abends machte das Benehmen des
neugebackenen Leutnants Th. im Bezirke Margarethen großes
Aufſehen Dieſer Leutnant, der ſamt ſeinen Freunden, einem i
ſtratsbeamten und einem Studenten der Medizin, betrunken war,
chikanierte und beläſtigte die Paſſanten der Gießaufgaſſe (eine Seiten

aſſe der Reinprechtsdorferſtraße) in unverſchämter Weiſe. Eine Geſhlſtefran, die ſich äußerte, daß ein Wachmann dieſem Treiben ein

Ende machen ſollte, beſchimpften ſie in ganz gemeiner Weiſe. Sie
trieben dies beiläufig eine Stunde fort, bis ſie mit einigen
Leuten in Streit gerieten. Der Leutnant verſetzte einem derſe
eine Ohrfeige, worauf die anderen entflohen, da er mit dem Säbel
drohte. Der 19jährige Maurerlehrling Anton Schleſak wollte gerade
vorbeigehen und blieb neugierig ſtehen. Der Leutnant wollte, von
Siegesbewußtſein durchbrungen, ſeinen Mut noch weiter erproben und
ging auf den Neugierigen mit der Frage zu: „Ob er auch ſo ein
Lausbube ſei, wie diejenigen, die davongelaufen waren wenn er ſich
nicht ſogleich entferne, bekomme er auch eine.“ Schleſak gab ihm ge
laſſen zur Antwort, daß er ihm aber nur eine geben werde. Ue
dieſe Frechheit empört, gab ihm der ſchneidige Herr Leutnant wirklich
eine ſo gewaltige Ohrfeige, daß der Burſch zu Boden ſiel; ſchnell aber
erhob ſich der Seſchlagene und zahlte ſeine Schuld getreulich zurück.
Ganz empört über eine ſolche Beleidigung zog der Leutnant den Säbel
und hieb dem Unbeſonnenen, der nicht wußte, mit was für einem Hel
den er es zu thun hatte, tüchtig über den Kopf. Nicht genug, er holte
noch zu einem zweiten Hiebe aus, aber der Verwundete fing den Säbel
auf und hielt ihn feſt; nun erinnerten ſich die beiden anderen Herren,
daß ſie ihrem Freund doch helfen müßten, und ſchlugen tapfer auf den
am Boden Liegenden los. Doch alles nützte nichts, derſelbe ließ die
Waffe nicht los, bis ihm endlich Paſſanten zu Hilfe kamen, welche als
dann die drei Freunde in die Wachſtube expedierten. Die Menge war
ſo empört über ein ſolches Benehmen, daß nicht viel gefehlt hätte, und
die ſauberen Herren wären tüchtig durchgebläut worden. Der Vater
des Verwundeten drang darauf, daß ein Protokoll aufgenommen werde
und ſo wurde das ſaubere Kleeblatt von einer Menge begleitet auf
das Kommiſſariat geführt. Natürlich wird die Anklage gegen die
Uebermütigen erhoben. Der Verletzte befindet ſich im Wiedener Spitale.

xWontag den 30. Jannar 1893 abends

im Lokale des Herrn Jaulmann.
Tagesordnung 1. Vortrag: Bilden die Arbeiter eine Macht und ſind ſie

ſich derſelben bewußt 2. Stellungnahme zu der Steuer des Gewerkſchaſtskartell und

Der Einberufer.
Wahl der Vertraueusmänner. Z. Verſchiedenes.

Zlhr
öffentliche Schuhmacher Verſammlung Faut Beſchluß

der

Halleſchen
Konkurren; Geſellſchaft

Zenlr
Wiliagle Halle.eonnth den 29. d. Mts. nachm. 3 Uhr in Hofmeiſters Reſtaurant

(„Kühler Brunnen“)Piegteabrughe
usgabe der neuen Statuten.

al-Kranken und Sterbekaſe der Ciſchler etc.

Hauptverſammlung
Tagesordnung: 1. Rechnungslegung des 4. Quartal 1892. 2. Verſchiedenes.

S. Malchert, Bevollmächtigter.

in Fa: Mayer d Co.
Halle a. S.

ſollen wegen baldiger vollſtän-
diger Geſchäftsaurgabe, um mit
den noch großen Warenvorräten

Arnbänuer
in einer Auswahl von über 200 verschieäcenen Mustern
in jedem Genre von den billigſten bis zu den feinſten massiv gol-

g. an bis 50 Mark empfiehltEssig. Leipzigerſtr. 86.

in Buckskin und KammgarnReſter Konſirmanden Anzügen

ſind mehrere große Poſten neu eingetroffen W und verkaufe ich

denen pr. Stück von 50
J.

gr. Rlrichſtr. 39.

ſelbe zu bekannt niedrigſten Preiſen.

Auch ſind zu Knabenhoſen, Anzügen, einzelnen HerrenRestex hoſen und Jacketts, ſowie
ff. Cheviot und Kammgarn

zu Herrenanzügen in großer Auswahl angelangt, per Meter von 1.75 an.

wieder

S. Friseh,
Halle a. S., große Alrichſtr. 46,

'pfſchleiferein. Meſſerfabr.

Hermann Mülleriſtr. 10, neben der Forelle.
r den Taſchen, Tiſchmeſſer u. Scheren

Holzſchuhr,

Fabrikat, empfiehlt

J. R. Strässner,

be ter Schutz gegen kalte
und naſſe Füße in allen

Größen, ein, zwei und dreiſchnallig, beſtes

Bernburger-
ſtraße 14.

v Poſtſtraße I2,
Ecke Rathausgaſſe,

garantiert billigſte und reell
Bezugsquelle

Bettfedern, nur ſtaubfreie un
verfälſchte Ware à Pfund 45,
60 Halbdaunen 1, 120, 1.40,
1.60 6, feinſte großfſlockige,
ſilberweißze Halbdaunen von
wunderbarer Füllkraft, von dieſen
genügen 3 Pfund zu großem
Deckbett, à Pfd. nur 2 feinſte
ſchneeweiße Halbdaunen v. 2 25.
an. Daunenv.2. an. Fert. Betten,
federdichte Bettinletts, Bett

rus un rn
Leipzigerſtr. Spezialgeſchäft.

Nr. 4. Reuheiten.
Groß. kräft. Landbrot empf. Saalberg 2.

Daſelbſt werden Brotzettel angenommen.

13 Markt
Ed. Graf

echt böhmiſcher

Kammgarn An früher H. Baumann, Geiſtſtraße 73.

zu räumen, zu und unter Ein- Se
kaufspreis verkauft werden. Strohſäcke, Vettſtellen, aus Prag.

Matratzen in großer AuswahlBretsrv ne auffallend villig. alle A. S.,rüher jetztr G an aneneW e GrößtesE f. wit 20-40 15-30 aus Prag in Vöhmen. 7Pelerine 25-45 2035 pezia lvohenzollern Hüte mit Konkrollmarke,
Mäntel 40—60 3045 am Platze.Kaiſer- Mäntel 15——30 10-20 Mützen und Schlipſe Bill. und reellſte Bezugsquelle

Loden-Jobpen 915 6-10 in großer Auswahl empfiehlt wie bekannt von
e 14-—28 10-20 zu billigſten PreiſenCheviot Anzüge 18—36 1227 Boh. Reitwiesner, Wetkkfedern,

garantiert neu und ſtaubfrei, per Pfd. vonzüge 2050 15 38Gehrock- Anzüge 3060 20-40
Buckskinjacketts 9—-15 6--12 Christian Ratzsch

Schmeerſtraße 24
empfiehlt in reichhaltigſter Auswahl ſeine

ſelbſtgefertigten

Schuhwaren aller Art
für Herren, Damen und Kinder

bei ſolideſten Preiſen.

60 Pf. an bis zu den feinſten, ſchneeweißen

albdaunen,
per Pfund von 2.50 Mk. bis 3.30 Mk.
Graue Daunen

von wunderbarer Füllkraft, genügen blos
3 Pfund in ein großes Deckbett, per Pfd.

2.50, 2.80 bis 3 Mk.
Große Auswahl in

BuckskinHoſen. 48 36Kammgarn Hoſen 8—-15 612
KnabenPaletot 412 3-8
Knaben Kaiſer
Mäntel 48 36Buckskin Kna
ben Anzüge 3-12 228

Jünglings An
i 12--20 165Jünglings Pa
letots 815 612Schlafröcke in
dunkel u. Mode

Farben 1220 15Arbeits Anzüge 712 58
Pa. Hamburger

Lederhoſen 68 46Gute Arbeits
hoſen U 12Seidene u. weiße

Piquee- Weſten 3-6 I

Hückerri u. Mehlverkanf
Pfännerhöhr48, Ceipzigerſtr.

empfiehlt kräft. Roggenbrot von
ſelbſtgemahlenen Roggen:

1. Sorte à Pfd. 9
Weizenbrot à 45, 30 und 15

Stollen mit Roſinen zu gleichen Preiſen.
Roggenmehl à Metze 44
Weizenmehl von 52 an.

fertigen Wetkten,
mit nur guten Halbdaunen gefüllt und
ſ7derdichtem Jnlett, à Gebett Ober,

nterbett und Kiſſen von 19 Mk. an bis
zu den feinſten

Herrſchaftsbetten,
mit Daunen gefüllt, à Gebett von 55
Fertig genähte IJnlette von fet

ertig genähte Jnletts von feinFederleinen, Drell, Köper und ger

2. Sorte billiger.

Halleſche

in Fa.: Mayer Co.
5 Feipzigerſtr. 5 5 Feipzigerftr. 5fJöbel, nen und gebranght,

Kartoſteln,
mehlreiche, froſtfreie, keine ſüKonkurrenmz Geſellſchaft J Ware, ſowie ff. Kengabter n n

H. Weiland, Giebichenſtein,
große Brunnenſtraße 18.

a Eingang auch Eichendorffſtraße.

barchent, Bettbezüge, Vetttücher, Stroh
ſäcke zu Fabrikpreiſen.

Große Auswahl in Steppdecken u. Schlaf
decen, Bettſtellen mit MBei Einkäufen im Betrage e

Proz. Rabatt.

h

illi enat. iritus à iter 30 1 Treppe hoch. a Doſe Verſandt nach auswärts.Leihgigerſrate dope, Kathes Hof. Denat ſiter 30 pf s J. Cederfett Meere Zeiſing. ſten re an
Verlag und für die Inſerate derantwortüich: Auguſt Sroß, Halle. Drug der Halleſchen Genoffenſchafts Vughörnderei (E. m v. 95.
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